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Vorwort. 



/Indem ich nnn nach einem Zwischenräume von 
mehr als neun Jahren abermals mit einer kritischen 
Studie über die moderne Geologie liervortrete , wird 
es nicht überflüssig sein, einige kurze Bemerkungen 
vorauszuschicken . 

In meinem früheren Buche ttbfer das Hexaemeron 
und die Geologie hatte ich die Schwierigkeiten 
einer Vereinbarung, ja die völlige Unvereinbar- 
lichkeit der geologischen Schöpfungstheorien mit der 
biblischen Schöpfungsgeschichte sehr eingehend und 
ausführlich dargelegt und zugleich für den Be- 
darf des katholischen * Exegeten nachgewiesen, dass die 
modernen geologischen Theorien über die Entstehungs- 
und Entwickelungsgeschichte der Erde und der or- 
ganischen Wesen nur Unsicheres und zum Theil 
Unrichtiges uns darzubieten vermögen. Hieraus er- 
gab sich selbstverständlich : dass sie uns weder zur Er 
mittelung des wahren Sinnes der geofifenbarten Schöpf- 
ungsgeschichte eine erspriessliche Hülfe leisten, noch 
in die Nothwendigkeit versetzen, die Wahrheit der hei- 
ligen Schrift mit ihnen in Einklang bringen zu müssen. 
Aber in eine positive Erklärung dieser Ergebnisse der 
Geologie konnte ich damals, nach Zweck und Anlage 
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jener exegetisch -geologischen Briefe nicht eingehen 
und musste mich mit einigen kurzen Andeu- 
tnngen begnügen. Daher schien meine Arbeit noch 
nicht vollendet. Am Schlüsse des letzten Briefes 
hatte ich selbst mich dahin geäussert: ich würde 
so Gott will, wenn Zeit und Umstände es gestatten, 
auf diesen Gegenstand wiederum zurückkommen und 
denselben auch von seiner positiven Seite vollständiger 
behandeln. Mittlerweile wurde auch vielfach der 
Wunsch ausgesprochen, meinem Versprechen gemäss, 
bei den blos negativen Resultaten nicht stehen zu 
bleiben, sondern auch positiv in die Sache einzugehen 
und namentlich zu zeigen, wie die geologischen That- 
sachen, deren Richtigkeit und Sicherheit nicht ge- 
läugnet werden könne, zu erklären seien, ohne mit 
der exacten Wissenschaft und der. heiligen Schrift in 
Widerspruch zu gerathen. 

So billig und natürlich dieser Wunsch, so schwierig, 
ja undankbar ist die Erfüllung desselben. Eine Jeder- 
mann befriedigende Lösung dieser Frage wird vor der 
Hand gar nicht möglich sein, und ist am allerwenig- 
sten dort zu erwarten, wo man genöthigt ist, gegen 
herrschende Theorien und viel verbreitete Ansichten 
anzukämpfen. Doch hoffe ich einem jeden billigen 
und -unbefangenen Leser einigermassen Gentige geleistet 
zu haben. Ich will übrigens hiermit das viele Mangel- 
hafte und Nichterschöpfende weder läugnen, noch ent- 
schuldigen, l 

Folgendes wird meinen Standpunkt klar machen. 

Es wird zwar viel von den sicherenr und unum- 
stösslich feststehenden Ergebnissen der geologischen 
Forschung geschrieben und gesprochen; man achtet 
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aber dabei viel zu wenig auf die durchaus nothwen- 
dige Unterscheidung zwischen den Ergebnissen der 
geologischen Forscliung, in so fern sie direct in das 
Fachgebiet der empirischen Geognosie und Paläonto- 
logie gehören, und deren Anwendung auf die Geo- 
genie. Man verwechselt nur zu leicht die wirklichen 
geognostischen und paläontologischen Thatsachen, die 
allerdings die empirische Wahrheit für sich haben 
und vernünftigerweise nicht geläugnet werden können, 
mit den blos hypothetischen Ergebnissen der geologi- 
schen Speculationen über die Enstehungs- und Ent- 
wickeluugsgescliichte der Erde und der organischen 
Wesen. Man übersieht dabei ganz, dass die Natur- 
forschung, sobald sie dieses Feld der Geogenie be- 
tritt, nothwendig in das Gebiet unerweisbarer und 
willkürliclier Hypothesen gerathen müsse. 

Wir werden dieses am geeigneten Orte genau 
nachweisen. Jedoch glaubte ich mich verpflichtet, es 
hier im Voraus schon aussprechen zu müssen, damit 
der Leser nicht von vornherein von dem unliebsamen 
Vorurtheile erfasst werde, als ob ich unumstössliche 
Ergebnisse der exacten Wissenschaft, genau und rich- 
tig beobachtete Thatsachen der Geologie umstürzen 
oder bekämpfen wollte. Jeder meiner geneigten Leser 
wird sich selbst davon überzeugen, dass dieses durch- 
aus nicht der Fall ist, dass Missachtung der so vor- 
züglichen Leistungen unserer Zeit auf dem Gebiete 
der Geognosie und Paläontologie mir fem liegt. Alle 
diese ebenso . gediegenen als mühevollen Arbeiten un- 
serer ausgezeichneten Paläontologen und Geognosten 
sind mir ein sehr schätzbares und wichtiges, ja gana 
unentbehrliches Fundament, eine höchst kostbare 
Schatzkammer der geologischen Wissenschaft,/ 
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Meine kritischen Stadien betrafen und betreffen 
auch jetzt nnr denjenigen Theil der modernen Geo- 
logie, der unter dem Namen „historische Geo- 
logie" (oder ,.Entwickelungsgeschichte der Erde und 
ihrer Bewohner") die Erforschung der ursprünglichen 
Entstehungsgeschichte der Erde und ihrer organischen 
Wesen sich zur Aufgabe gestellt hat. Dass also die 
geologische Forschung auf diesem Gebiete der Geo- 
genie keine solche unumstössliche Wahrheiten ent- 
deckt und festgestellt hat, werde ich zuvörderst nach- 
zuweisen haben. 

Um aber nicht blos niederzureissen, sondern auch 
aufzubauen, werden wir weiter nachforschen und aus- 
einandersetzen, worin eigentlich, vom Standpunkte der 
Wissenschaft betrachtet, die Aufgabe der histori- 
schen Geologie bestehen kann und soll und worauf 
sie sich beschränken müsse, um ihrer Aufgabe in 
Wahrheit gerecht zu werden» Hiemach werden 
wir das grosse geologische Factum der Sflndfluth 
genau und sorgfältig untersuchen; die naturwissen- 
schaftlichen Ursachen darlegen, warum ich die Sünd- 
fluthkatastrophe als ein grosses geologisches Factum 
betrachten zu müssen glaube, und die vielfach dagegen 
sich erhebenden Einwendungen eingehend erörtern. 
Andererseits werden wir die thatsächlichen geognosti- 
schen und paläontologischen Verhältnisse des sedimen- 
tären Theiles der Erdrinde prüfen und sie mit den 
naturgemässen Kraftäusserungen und Folgen der Sünd- 
fluth vergleichen, um die Beziehungen von Ursache 
und Wirkung richtig stellen zu können und hiermit 
der historischen Geologie eine gesicherte Grundlage 
ihrer Forschungen m schaffen, oder doch jedenfalls 
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auf den, unseres Erachtens zweckmässigsten Weg hin- 
zuweisen, auf welchem sie ihre erdgeschichtliche. Auf- 
gabe vollbringen und zu einer zuverlässigen und 
wohlbegründeten Auslegung ihres reichen Schatzes von 
geologisclien Thatsachen gelangen könnte. 

Was mein früheres Werk anbelangt, ist ihm aller- 
dings eine mehrfache Anerkennung zu Theil geworden. 
Namentlich haben auch Geologen vom ^Fache die Rich- 
tigkeit und Genauigkeit in der Darstellung der geo- 
logischen Thatsachen anerkannt, wenngleich die Wider- 
legung ihrer geogenischen Theorien sie noch nicht zu 
befriedigen vermochte; w^as sich eigentlich von selbst 
versteht und sich auch grossentheils daraus erklärt, 
weil ich dort das Ungenügende dieser Hypothesen 
hauptsächlich nur* für die biblische Exegese nachge- 
wiesen habe. 

Theologischerseits haben aber Manche ganz sonder- 
barer Weise sich veranlasst gefunden, meine ganze 
Arbeit dahin auszulegen, als ob meine Hauptabsicht 
die gewesen wäre, die sechs mosaischen Schöpfungs- 
tage für sechs natürliche Tage, d. i. für sechs Zeit- 
räume von 24 Stunden zu erklären und zu behaupten, 
dass sie nur so und nicht anders ausgelegt werden 
dürften; und doch hatte ich es mehrfach deutlich 
ausgesprochen: dass an und für sich nichts dagegen 
einzuwenden wäre, wenn es einem Exegeten zweck- 
mässig scheinen sollte, sie als unbestimmt lange Perio- 
den auszulegen./ 

Vielleicht hat der blosse Schlagtitel meines Werkes : 
Das Hexaemeron und die Geologie, 'oder die 
beiden Abhandlungen im Anhange: über die eigent- 
liche Bedeutung des hebräischen Wortes 



,jom' dieses Missverständniss herbeigeführt; denn im 
ganzen Verlaufe meiner Erörterungen habe ich alle- 
zeit, besonders hervorgehoben: dass das Haupthinder- 
niss der Vereinbarung' der geologischen Schöpfungs- 
theorien mit der biblischen Schöpfungsgeschichte gar 
nicht in den langen Zeiträumen liege, die man den 
mosaischen Schöpfungstagen zuzuweisen für nothwcn- 
dig erachtet; sondern in der völligen Unvereinbarkeit 
der geologischen Entstehungsperioden d^ Thier- und 
Pflanzenwelt mit den biblischen Schöpf ungs werken des 
dritten , fünften und sechsten Tages. Seitdem sind 
mehrere Jahre verstrichen und ich darf' es wohl zur 
Befriedigung meiner geneigten Leser bemerken, dass 
meine damals erhobenen BedenJ^en Keineswegs zu 
Schanden geworden siijd, sich vielmehr allseitig be- 
stätiget haben. 

Selbst von Seiten der schar&innigstien Concordisten 
ist man nun schon zum offenen Geständnisse ange- 
langt: dass eine Vereinbarung der einzelnen mosai- 
schen Schöpfungstage mit sechs aufeinanderfolgenden 
Perioden, auch selbst- mit Anwendung der scharf- 
sinnigsten Combinationen, sich ohne Zwang nicht wohl 
durchführen liasse, und dieses zwar nicht etwa wegen 
der langen Zeiträume, w^elche die geogenischen 
Perioden der Geologie erheischen; sondern eben nur 
wegen der von den positiven Angaben der biblischen 
Schöpfungsgeschichte ganz abweichenden geologischen 
Reihenfolgß der Organismen-Schöpfung^)./ 

Meines Erachtens liegt der Kernpunkt dieser gan- 
zen Frage darin , dass man den geogenischen Theorien 



1) Siehe Dr. Reu seh, Bibel u. Nafur. 3. Aufl. 1870. S. 248 ff. 
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der modernen Geologie kein grösseres Gewicht, keinen 
höheren Werth beilege, als sie vonj wissenschaftlichen 
Standpunkte aus wirklich verdienen. Darum wird 
dieser Punkt auch diesmal wiederum in meinen geo- 
logischen Studien über die' Urgeschichte 
der Erde, die ich meinen geehrten Lesern hier vor- 
lege, ausführlich besprochen werden müssen. In die- 
ser Beziehung steht allerdings diese Schrift mit der 
früheren in einem sehr nahen Zusammenhange, obwohl 
ich mich hier gar nicht mehr mit der Auslegungs- 
weise der mosaischen Schöpfungs - Urkunde , sondern 
nur mit der Auslegungsweise der geologischen That- 
sachen beschäftige und den eigentlichen wissenschaft- 
lichen Standpunkt darlege , welchen' die. Geologie bei 
der Erforschung der Urgeschichte der Erde einzu- 
nehmen berechtigt ist. 

Ich hoffe hierdurch sowohl dem katholischen Exe- 
geten zur Lösung seiner Aufgabe, als auch der histo- 
rischen Geologie zur Lösung der ihrigen einen nicht 
unerheblichen Nutzen schaffen zu können./ 

Schliesslich möchte ich noch der Einwendung zu- 
vorkommen: warum ich bei der grossen Anzahl von neuen 
und neuesten geologischen Lehrbüchern, die mir grössten- 
theils nicht unbekannt sind, hauptsächlich doch nur 
auf Dr. Naumann's , Lehrbuch der Geognosie' 
mich berufe und es am häufigsten citire. Es .geschieht 
das nicht etwa darum, als ob dieses Werk das 
schwächste und unzureichendste wäre, welches sich 
am leichtesten widerlegen liessc; sondern gerade um- 
gekehrt, weil es anerkanntermjlssen das gediegenste 
und correcteste und zugleich das ausführlichste ist, 
das bisher in Deutschland erschienen ist. Bernhard 



— xn — 

• 

V. Cotta's , Geologie der Gegenwart* bahnt den 
Weg zum Darwinismus und ebenso Dr. Credner's 
jElemente der Geologie', neueste Auflage 1876. 
Beide sind kurz und bündig verfasst und daher die 

' Detailsbeschreibungcn der Thatsachen nicht so aus- 
führlich, ^vie bei Naumann. Ueberdies ist Nau- 
mann jederzeit bemüht, die geologischen Behaup- 
tungen streng wissenschaftlich nachzuweisen, während 
die Anderen dieses vielfach unterlassen. Will man 
also einen Begriff davon haben, wie die geologischen 
Behauptungen begründet zu werden pflegen , so kann 
man beinahe keinen andern und besseren Atitor zu 
Rathe ziehen, als eben Dr. Naumann's Lehrbuch 
der Geognosie, 2. Auflage von 1850 — 1872; wenn- 
gleich dasselbe durch den im Greisenalter und doch 

^ zu früh eingetretenen Tod dieses ausgezeichneten Fach- 
mannes unvollendet geblieben ist. Das also ist die 
Ursache, warum ich so häufig auf Na umann's Worte 
mich berufen zu müssen glaubte./ 

Man wird vielleicht auch dagegen etwas einzuwen- 
den haben y dass ich auf den sich so sehr ausbreiten- 
den Darwinismus näher einzugehen gänzlich unter- 
lassen habe, obgleich er jetzt nicht nur in England, 
sondern auch in Deutschland und Russland die Palä- 
ontologie auf ganz neue Irrwege zu führen sich an- 
schickt. Man vergleiche die interessanten Mittheilungen 
von Dr. R. H ö r n e s : , Die Formengruppe des 
Buccinum duplicatum Sow.' und Professor Sin- 
z off 's , Abhandlung über die südrussischen sar- 
matischen Conchilien^ (in Nr. 6. Sitzungsberichte 
der k. k. geolog. Reichsanstalt. Wien 1876); 
das neueste grossartig angelegte , Handbuch der 
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Paläontologie^ von Karl A. Zittel, unter Mit- 
wirkung von W. Ph. Seh im per. München 1876) 
und Franz Ritter v. Hauer 's Lehrbuch: ^Die Geologie 
und ihre Anwendung auf die Keuntniss der Bodenbe- 
schaffenheit der Oesterr.-Ungar. Monarchie/ Wien 1875. 
Der Letztere schreibt S. 153: „Die Danvin'sche Theorie 
muss in der That als der einzige bis jetzt vorliegende 
Versuch betrachtet werden , die thatsächlichen Er- 
scheinungen , welche die Untersuchung der Petre- 
facten und die Art ihres Vorkommens uns kennen 
gelehrt hat, in einer von wissenschaftlicher Seite 
fassbaren Weise zu erklären." Allein Dr. Albert 
Wigand in seinem mit Recht so hochgeschätzten 
streng wissenschaftlichen Werke über den Darwinismus, 
(2. Band 1876, S. 85) sagt dagegen : „Der Darwinismus ist 
ein Product jener falschen Philosophie, welche ihre 
eigentliche Aufgabe verkennend, in das fremde Gebiet der 
Naturforschung schaffend eingreift, indem sie anstatt 
aufsteigend aus den Naturgesetzen nach immer allge- 
meineren Gesichtspunkten zu suchen, umgekehrt aus 
allgemeinen Formeln ein Gebiet specieller That- 
sachen deduciren will."/ 

Im ersten Bande, der bereits 1874 erschienen ist, 
hat Dr. Wigand eine ernste und gründliche Kritik 
des Darwinismus von naturwissenschaftlichem Stand- 
punkte geliefert. Dieser zweite Band enthält aber eine 
methodologische Kritik des Darwinismus und weist nach : 
dass diese Lehre den billigsten Ansprüchen an eine 
wissenschaftliche Hypothese in keiner ein- 
zigen Beziehung entspricht, dass ferner, als Philo- 
sophem betrachtet, es im Ganzen und im Einzelnen 
eine wahre Verläugnung der Logik, ein System von 
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Widersprüchen ist, und schliesst mit den Worten 
(S. 410): „Hätte unser Geschlecht mehr Logik in 
Fleisch und Blut gehabt, der Darwinismus hätte nicht 
entstehen oder doch, nicht bestehen können." Dr. 
Carl Scheidemacher in seiner Analyse dieses 
vorzüglichen Werkes von W i g a n d (Handweiser Nr. 1 93. 
1876) sagt daher mit Recht: „Der Darwinismus ist 
eine bedauerungswerthe , der Naturforschung fremd- 
artige, rein speculative Doctrin; eine elende Ausar- 
tung der falschen modernen Naturphilosophie." — 

Ich meinerseits halte den .Darwinismus in der 
Geologie nur für eine Fata Morgana, die am Horizont 
der geologischen Wissenschaft erschienen ist, die aller- 
dings auf kurze Zeit Manche zu täuschen vermag, 
denen derlei Lufterscheinungen neu und unbekannt 
sind-, die aber sehr bald wieder in ihr Nichts dahin- 
schwinden wird. 

Uebrigens, wenn die geologische Wissenschaft und 
namentlich die historische Geologie in die. rechten 
Bahnen einer exacten Wissenschaft, von welcher wir 
hier reden werden, wieder eingelenkt haben wird, so 
bleibt auch für den Darwinismus, sowie für alle an- 
deren derartigen geögenischen Philosopheme kein Platz 
mehr übrig./ 

Prag, 4. Febr. Dom. Sexages. 1877. 
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Geologiscbe UrgescMchte der Erde. 



/Dass wir in der biblischen Schöpfungsgeschichte die 
wirkliche Urgeschichte der Erde und der organischen Wesen 
besitzen, steht ausser allem Zweifel. Aber auch die Geo- 
logie bringt .uns eine Urgeschichte der Erde und der or- 
ganischen Welt, welche sie die historische Geologie 
oder geologische Geogenie, die Entwickelungs- 
geschichte der Erde und der organischen We- 
sen während der Bildungszeit der Erdober- 
fläche u. s.w. nennt. Es ist daher von grösster Wichtig- 
keit für die Geologie selbst, wie für alle anderen Wissen- 
schaften, die mit ihr in irgend einer Beziehung stehen, 
dieser geologischen Urgeschichte der Erde jenen 
Werth beizulegen, der ihr vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus wirklich gebührt. 

Die Geologie ist ein Zweig der Naturwissenschaften; 
es fragt sich also vor Allem : Hat die Naturforschüng nebst 
der Naturbeschreibung auch die Aufgabe, die Entstehungs- 
geschichte der Naturkörper zu erforschen und zu be- 
schreiben? 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Naturwissen- 
schaften nebst der Untersuchung und Beschreibung der 
Eigenschaften der Naturkörper im fertigen Zustande auch 

Bo»i»lo, Die Geologie und die Sandflnth. J 
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die Entstehungsweise, die Bildungsphasen derselben zu er- 
forschen berechtigt sind. Das also wäre die geschicht- 
liche Aufgabe der Naturforschung, welche Dr. Bronn 
in seinem Handbuche einer Geschichte der Na- 
tur besonders hervorgehoben, und dafür, unseres Wissens 
zuerst, das alte Wort Naturgeschichte im Gegensätze 
von Naturbeschreibung in Anwendung gebracht hat ^). 

Diese geschichtliche Aufgabe wird aber die Natur- 
forschung nur in so fem zu vollbringen im Stande sein, 
als ihr die Beobachtung der Entwickelungs- und Bildungs- 
phasen des betreffenden Nati#körpei-s , sei es eine Pflanze, 
ein Thier u. a. zugänglich sein wird. So z. B. wird der 
Naturforscher nach den Entwickelungsphasen irgend einer 
Thierspecies oder einer Pflanze, die er in der Natiu: beob- 
achtet hat, deren Entwickelungsgeschichte beschreiben kön- 
nen. Ja selbst der Paläontolog vermag, wenn er so glück- 
lich ist, im Bereiche der fossilen Ueberreste das Ei und 
mehrere darauf folgende Entwickelungsstufeft eines bereits 
ausgestorbenen oder nur in fossilem Zustande uns bekannten 
Thieres aufzufinden , wenigstens die Hauptmomente der 
wirklichen Entwickelungsgeschichte derselben nachzuweisen 
und zu beschreiben; wie dies wirklich der unermüdliche 
Forscher Joachim Barrande über mehrere Trilobiten- 
arten des böhmischen Silur's vortrefflich geleistet hat 2)./ 

Jedoch, so lange und in so fem es den Naturforschern 



1) Dr. Naamann (Lehrb. der Geognosie, 2. Aufl., I. S. 8) sagt 
hieröber: „Die Geologie als Wissenschaft von der Natur des Erd- 
körpers vereinigt in sich die Naturbeschreibung und Naturgeschichte des- 
selben." — ,J)st8Wort Ijjaturgeschichte in seiner eigentlichen 
Bedeutung genommen, wie solche Bronn in seinem trefflichen Hand- 
buche einer Geschichte der Natur festgehalten hat, nicht in der herkömm« 
liehen mit Naturbeschreibung zusammenfallenden Bedeutung.'^' 

2) Systeme silurien du centre de la Boheme, Tom. I. Texte p. 257 
et I Planches 7. Paris et Pragae 1662. 
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noch nicht gelungen ist, diese Entwickelungsphasen in 
der Natur wirklich zu beobachten, .wird kein besonne- 
ner Fachmann blosse Suppositionen und Yermuthungen 
für die wirkliche Naturgeschichte, für die wirkliche 
Entwickelungsgeschichte des betreffenden Naturkörpers hal- 
ten wollen. Sie werden ihm allenfalls als sehr anregende 
Forschungsversuche erscheinen; er wird sie aber doch nur 
unerwiesene Hypothesen nennen müssen. Demnach 
sind also die Naturwissenschaften allerdings berechtigt, der 
Entstehungsweise und den Entwickelungsphasen der ver- 
schiedenen Naturkörper, die sie in ihren besonderen Fächern 
behandeln, nachzuforschen ; allein die wirkliche Entstehungs- 
oder Entwickelungsgeschichte derselben zu beschreiben, sind 
sie nur in so fern in der Lage , als sie ihre ,Entstehungs- 
weise, ihre Bildungsphasen oder Bildungsstufen in der Natur 
wirklich beobachten können imd richtig beobachtet haben. 
Wenden wir dieses auf die Geologie an, deren Fach- 
gegenstand der Erdkörper, oder im engeren und eigent- 
lichen Sinne, jener Theil der Erdrinde ist, der ihrer geo- 
gnostischen und paläontolo^schen Forschung zugänglich ist, 
so müssen wir zuvörderst zugeben, dass die Geologie eben- 
falls dieser geschichtlichen Seite ihres Fachgegenstandes 
nachzuforschen berechtigt ist. Aber auch die Geologie wird 
diese ihre erdgeschichtliche Aufgabe niu* in so fern richtig 
zu lösen , d. h. die wirkliche Urgeschichte , die wirkliche 
Entstehungs- und Entwickelungsgeschichte der Erde und 
der organischen Wesen zu beschreiben in der Lage sein, 
wenn sie die Thatsachen derselben wirklich in der Natur 
zu beobachten im Stande ist. In so fem sie aber die- 
selben nicht mehr in der Natur vorfinden und beobachten 
kann, wird auch sie nur unerwiesene, mehr oder minder 
geistreiche Hypothesen darüber zu Tage f9rdem können. / 
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Bei der geologischen Urgeschichte der Erde und der 
organischen Welt handelt es sich etwa nicht blos darum, 
die Entstehungs-.und Bildungsweise von gewissen Gesteins- 
arten, die noch jetzt unter unseren Augen sich bilden, 
kennen zu lernen und zu beschreiben , oder nur um die 
verschiedene Weise, wie die mehr oder minder vollkommene 
Petrificirung oder Yerkohlung^ abgestorbener organischer 
Bestandtheile entsteht oder vor sich geht und dergljBichen 
mehr; sondern es handelt sich vollends um die ursprüng- 
liche Entstehungs- oder Entwickelungsgeschichte des Erd- 
kCrpers und der organischen Wesen, das heisst also: um 
die wirkliche Schöpfungsgeschichte der Erde 
und ihrer Bewohner. Dr. Gredner^ sagt hiervon: 
„Die Aufgabe der historischen Geologie ist die Er- 
forschung der Entwickelungsgeschichte der Erde und ihrer 
Bewohner; sie erblickt ihr Endziel darin, den Erdball von 
den ersten Stadien seiner Existenz durch die einzelnen 
Phasen seiner allmäligen Herausbildung bis zu seiner jetzigen 
Gestaltung zu verfolgen/V 

Ist aber das das Endzi|) der historischen' Geologie, 
umfasst die erdgeschichtliche Aufgabe der Geo- 
logie die ursprüngliche Entstehungsgeschichte der Erde 
und ihrer Bewohner von den ersten Stadien ihrer Existenz, 
kurz die ganze Schöpfungsgeschichte der Erde und 
der organischen Welt, so wird kein besonnener Natur- 
forscher dieser historischen Geologie, diesen geolo- 
gischen Entstehungs- und Entwickelungsgesetzen 
der organischen Wesen einen anderen Werth beilegen, als 
den von mehr oder minder geistreichen Speculationen, G<»n- 



1) Dr. Hermann Crednef, Elemente der Geologie, dritte neu 
bearbeitete Aofage, Leipzig 1876, S. 340. 
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biiuttionen und Hypothesen, weil er weiss, dass die ur- 
sprünglichen Entstehungs- und Entwickelungsphasen des 
Erdkörpers und der organischen Wesen nicht mehr in der 
Natur und Wirklichkeit beobachtet, mithin auch ihre wirk- 
liche Entstehungs- 'und Entwickelungsge schichte von 
der Geologie nicht beschrieben werden könne. Es wird 
daher die geologische Urgeschichte der Erde 
nicht eher diesen Namen verdienen, als bis die Geo^ 
logie diesen unerbringlichen Beweis der von ihr be- 
schriebenen erdgeschichtlichen Thatsachen ger 
bracht haben wird. 

Jedenfalls werden wir uns mittlerweile in Betreff 
der ursprünglichen Entstehungswei^e der Erde und ihrer 
Bewohner mit dem begnügen müssen, was wir hierüber aus 

m 

der biblischen Schöpfungsgestshichte in Erfahrung bringen 
können, da es ausser allem Zweifel steht, dass in der bib- 
lischen Schöpfungsgeschichte die wirkliche Urgeschichte 
der Erde und der organischen Wesen, der Thiere und 
Pflanzen, und überdies auch des Menschen selbst, des Kö- 
nigs der irdischen Schöpfung, enthalten ist./ 

Für den Atheisten freilich, für den es keinen Gott und 
keine Offenbarung gibt, gibt es auch nicht einmal j^e 
wenigen sicheren Kenntnisse über die Urgeschichte der Erde 
und ihrer Bewohner, die wir in der geoffenbarten Schöpfimgs- 
geschichte besitzen. Er begnügt sich daher mit seinen 
unerwiesenen geologischen Hypothesen und Theorien und 
nennt das „historische Geologie, geologische Geo- 
genie, Entwickelungsgesetze der organischen 
Welt" Er redet von allgemein verbreiteten und ewig 
dauernden Naturkräften, wodurch alles geordnet und ge- 
bildet wird, wodurch alles entsteht und vergeht, und 
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findet es sogar inconsequent , wenn der Naturforscher von 
einer unmittelbaren Schöpfung der Naturdinge redet. 

Wir aber können ihm hierin nicht folgen, und können 
diesen geogenischen Theorien der historischen Geo- 
logie nur den Werth beilegen, der ihnen in Wahrheit ge- 
bührt. Wir müssen daher dabei bleiben und immer daran 
festhalten, dass die geologische Urgeschichte der 
Erde und ihrer Bewohner für einen besonnenen Na- 
turforscher noch lange nicht die wirkliche, sondern nur 
die muthmassliche Geschichte der Entstehungsweise des 
Erdkörpers und der organischen Wesen ist, die noch über- 
dies, wie wir später sehen werden, nicht einmal die Haupt- 
grundzüge der wirklichen Schöpfungsgeschichte 
darbietet, sondern gänzlich davon abweicht. Man behauptet 
freilich, die kosmischen Nebel seien vor unseren Augen 
neu entstehende Wcltkörper, und eine uns noch unbekannte 
Kraft der Natur, Vie Ch. Lyell annimmt, bringe, obwohl 
selten, so doch jetzt noch fortwährend neue Pflanzen und 
Thiere hervor; allein das sind doch gar zu problematische 
Behauptungen, und selbst, wenn dem so wäre, wenn man 
diese neu entstehenden Weltkörper aufs Genaueste beob- 
achten und jene verborgene Naturkraft entdecken könnte, 
würden das doch keine genügenden Beobachtungen für un- 
seren Zweck sein , weil aus den im gegenwärtigen Laufe 
der Natur neu entstehenden Weltkörpem, Thieren und 
Pflanzen sich durchaus nicht mit Sicherheit folgern liesse, 
dass der Schöpfer die ursprünglich geschaffenen Weltkörper, 
Pflanzen und Thiere gerade auf diese und keine andere 
Weise in*s Dasein gesetzt hat./ 

Femer behauptet man, durch die Erforschung der geo* 
gnostischen und paläontologischen Verhältnisse der 
gegenwärtigen Erdrinde ihre thatsächlichen Entstehungs- 
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und Entwickelungsmomcnte entdeckt zu haben. Diese Be- 
hauptung ist allerdings annehmbarer als die frühere ; theils 
weil sie sich nur auf jenen Theil des Erdkörpers beschränkt, 
welcher der geologischen Forschung zugänglich ist, theils 
weil sie aus der genauen Untersuchung der Beschaffenheit 
der geognostischen und paläontologischen Gebilde, aus wel- 
chen unsere gegenwärtige Erdrinde zusammengesetzt ist, 
die zurückgebliebenen Spuren ihrer Entstehungs- und Ent- 
wickelungsweise kennen zu lernen sucht. — Es ist auch 
ganz richtig, dass, wenn überhaupt für die Geologie die 
Losung ihrer erdgeschichtlichen Aufgabe möglich 
ist, gerade dieser der geeignetste Weg dazu sein whrd. 

Aus der gegenwärtigen geognostischen und paläontolo- 
gischen Beschaffenheit der Erdrinde lassen sich in der That 
die Spuren vielfacher Veränderungen und Umwälzungen 
erkennen , welche die Erdoberfläche im Laufe der Zeiten 
erlitten hat; es lassen sich Zerstörungen und Umgestaltun- 
gen am Urgesteingebirg , Bildungen neuer Gebirgsglieder 
in den sedimentären Ablagerungen , und ebenso der Unter- 
gang, von unzähligen Thieren und Pflanzen aus den fossilen 
organischen Ueberresten mit vollständiger Sicherheit nach- 
weisen. Ja selbst die verschiedentlichen Naturereignisse, 
durch welche der gegenwärtige Zustand der Erdoberfläche 
herbeigeführt worden ist, lassen sich aus den geognostischen 
und paläontologischen Verhältnissen der Erdrinde sehr genau 
unterscheiden und feststellen. 

Diese also aus den vorhandenen ^ognostischen und pa- 
läontologischen Verhältnissen abgeleitete Beschreibung der 
Bildung unserer gegenwärtigen Erdrinde wäre sonach wirk- 
lich eine, gleichsam aus geologisch-archäologischen 
Documcnten, geschöpfte Entstehungsgeschichte 
derselben./ 
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AUein wir mfissen hier sofort bemerken, dass diese geo- 
logische BeschreibuBg der Entstehungs- oder Bildungs- 
geschichte der gegenwärtigen Erdrinde nicht selbstver- 
ständlich auch schon die Schöpfungsgeschichte oder die 
Geschichte der ursprünglichen Entstehungsweise der 
Erde und der organischen Welt sein würde. 

Aber gerade dieses Letztere ist es, was die moderne 
Geologie behauptet, und worin sie, wie wir schon oben 
bemerkt haben, die Aufgabe ihrer erdgeschichtlichen For- 
schungen, das Endziel der historischen Geologie setzt 
Sie sieht wohl selbst ein, dass die geologischen That- 
sachen, welche sie aus der Erforschung der geognostischen 
und paläontologischen Beschaffenheit der Erdrinde schöpfen 
kann, nicht hinreichen, um daraus die ursprüngliche 
Entstehungs- oder Entwickelungsgeschichte der Erde und 
ihrer Bewohner zu beschreiben; darum ninmit sie ihre 
geogenischen Theorien über die ursprüngliche Ent- 
stehung und Bildung der kosmischen Weltkörper, und ihre 
Hypothesen über die ursprüngliche Entstehung und Ent- 
wickelung der organischen Welt zu Hilfe und legt sonach 
die geologischen Thatsachen, welche ihr die geo- 
gnostisch- paläontologische Erforschung der Erdrinde dar- 
bietet , nach diesen Torgefassten Prindpien aus. Hiermit 
wird aber der richtige Standpunkt der geologisch- 
archäologischen Forschung nothwendig verrückt\ 

Denn, nur eine solcJie geologisch-archäologische For- 
schung, nur eine solohe Auslegung der geognostischen und 
paläontologischen «Verhältnisse der Erdrinde gibt uns die 
Garantie der historischen Wahrheit, bei welcher 'die sub- 
jective Meinung zurücktritt und vorgeCa^e Theorien gänz- 
lich ausgeschlossen bleiben. Ebenso, wie bei der archäo- 
logischen Geschichtsforschung überhaupt und bei 
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der Auslegung archäologischer Funde und Monumente die 
grösste Vorsicht angewendet werden muss, dass man sich 
von Yorgefassten Theorie und subjectiven Meinungen nicht 
beeinflussen lasse, ist es auch ganz dasselbe bei unserer 
geologisch - archäologischen Erforsch^ung der 
Erdrinde der Fall, wenn man nicht irre gehen soll und 
nicht blosse Yermuthungen und. Möglichkeiten an Stelle der 
historischen Thatsachen setzen wilL 

Wenn demnach die moderne Geologie ihre geogeni- 
schen Theorien zur Lösung ihrer erdgeschichtlichen Auf- 
gabe zu Hilfe nimmt , so setzt sie offenbar voraus , dass 
diese geogenischen Theorien eine gute und sichere Grund- 
lage zur Auslegung ihrer archäologischen Funde darbieten, 
und dass die -geognostischen und paläontologischen That- 
sachen der Erdrinde wirklich über die ursprünglichen 
Entstehungs- und Entwickelungsphasen der £rde und der 
organischen Welt Auskunft zu geben vermögen. 

Wir hingegen sind dieser Meinung nicht , wir halten 
viehnehr dafür, dass es unumgänglich nothwendig sei, ehe 
man diese geogenischen Theorien bei der Auslegung un- 
serer geologisch - archäologischen Documente in Anwen- 
dung bringt, ihren Werth, ihren Gehalt gehörig zu prüfen. 
Und ebenso, meinen wir, sei man durchaus nicht berech- 
tigt, diese geologisch - archäologischen Docu- 
mente der Geschichte der Bildung der Erd- 
rinde ohne Weitere» und gleichsam selbstverständ- 
lich fOr schöpfungsgeschichtliche Urkunden der Erde iind 
ihrer Bewohner zu halten./ 

Was das Erstere betrifft, nämlich die geogenischen 
Theorien der modernen Geologie, werden wir im näch- 
sten Abschnitte genauer darauf eingehen und sie aus- 
fahrlicher untersuchen müssen, ob sie für den Zweck 
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geeignet sind, den die moderne Geologie damit an- 
strebt. 

Was das Zweite anbelangt, stimmen wir gern damit 
überein, dass die Erforschung der geologischen 
Beschaffenheit der Erdrinde der zweckmässigste 
Weg sei; zur Eenntniss der Geschichte ihrer Bildung zu 
gelangen, haben aber auch schon oben bemerkt, dass wir 
diese geologische Geschichte der Erdrinde durchaus nicht 
selbstverständlich schon für die Ur- und Schöpfungs- 
geschichte der Erde und der organischen Welt halten 
können. Wir werden daher in den folgenden Abschnitten 
diese unsere geologisch-archäologischen Docu- 
mentc gründlich untersuchen und genau in Augenschein 
nehmen, um uns zu überzeugen, ob sie überhaupt' und 
in wie fern sie wirklich schöpfungsgeschichtliche Ur- 
kunden, sei es über den Erdkörper, sei es über 
die organischen Wesen, enthalten: So hofifen wir 
schliesslich zur vollen Einsicht darüber gelangen zu kön- 
nen, worin, vom richtigen wissenschaftlichen Standpunkte 
bJBtrachtet, die erdgeschichtliche Aufgabe der 
historischen Geologie zu bestehen habe; — ob wirk- 
lich ihr Endziel die Beschreibung der ursprünglichen 
Entstehungs- und Entwickelungsgeschichte der 
Erde und ihrer Bewohner sein könne, oder ob 
nicht vielmehr die historische Geologie nur auf die 
Erforschung und Beschreibung der Entstehungsgeschichte 
jenes Theiles der Erdrinde sidi beschränken müsse, 
worüber ihre geologisch -archäologischen Documente zuver- 
lässige Nachrichten zu geben vermögen, und demnach alles 
Uebrige, was darüber hinausgeht, nur als unerweisbare 
Hypothesen betrachtet und aus dem Bereiche der histo- 
rischen Geologie ausgeschieden werden sollte./ 



n. 

Geogenisclie Theorien. 



/Es ist nicht leicht eine genaue Definition davon zu 
geben, was wir unter den geogenischcn Theorien der 
modernen Geologie zu verstehen haben. Es sind das sehr 
mannigfache und verschiedenartige, bald mit diesen, bald 
mit jenen, der Naturforschung zu Gebote stehenden Mitteln 
und Kenntnissen, aus den, im gegenwärtigen Naturlaufe 
vorhandenen kosmischen und tellurischen, mechanischen, 
chemischen und dynamischen Naturgesetzen abgeleiteten 
naturwissenschaftlichen Speculationen über die Entstehungs- 
und Entwickelungsphasen , welche unser Planet, aus einem 
ersten'mehr oder minder einfachen Urzustände bis 
zu seiner gegenwärtigen Ausgestaltung durchlaufen hat, wo- 
bei auch ähnliche naturwissenschaftliche Speculationen über 
die ursprüngliche Entstehung und Entwickelung der 
organischen Welt mit einbegriffen sind. 

Man ist zwar fast allgemein sehr geneigt, in diesen 
geogenischen Theorien, trotz manchem Unsicheren 
und Zweifelhaften, das man darin wahrnimmt, doch wenig- 
stens die Grundzüge der wirklichen Urgeschichte der 
Erde und der zu verschiedenen Zeiten sie bewohnenden 
organischen Wesen zu erblicken; darum hält man es auch 
für keinen Fehler, wenn die historische Geologie zur 
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Auslegung der historischen Thatsachen der Schöpfung 
sich derselben bedient. 

Wir hingegen haben, wie schon bemerkt, eine ganz an- 
dere Meinung über diese geogenischen Theorien, sowie über 
ihre Befähigung zur richtigen Erklärung der geologisch- 
archäologischen Documente der Geschichte unserer Erd- 
rinde etwas beitragen zu können. 

« 

Der Grund dieser abweichenden Ansicht liegt in unserer 
klaren Ueberzeugung, dass diese Theorien durchweg sehr 
ungewiss und schwankend sind und nicht einmal über die 
allgemeinsten Grundzüge der wirklichen Urgeschichte 
der Erde etwas Sicheres enthalten. 

Es ist nicht einmal die Fundamentalannahme die^r 
geogenischen Theorien: — dass unsere Erde nur allmalig 
gebildet worden sei , und noch viel weniger , dass sie 
sich nach denselben, im gegenwärtigen fertigen Naturlaufe 
herrschenden Naturgesetzen und Naturkräften entwickelt 
habe, — ein naturwissenschaftliches Axiom. Der allmächtige 
Schöpfer, der über alle Naturgesetze erhaben ist, hat sie in 
seiner göttlichen Weisheit geschaffen und gebildet , wie er 
wollte ; und wir Menschen können uns durch blosse mensch- 
liche Wissenschaft über diesen göttlichen Schöpferwillen 
keine sichere Eenntniss verschaffen./ 

Aber auch vom rein naturwissenschaftlichen Standpunkt 
aus betrachtet, müsste eine solche geogenische Entwicke> 
lungstheorie, damit sie die wirklichen Grundzüge der 
Urgeschichte der Erde enthalte, den Einen, wirklichen 
Urzustand der Erdmasse feststellen können. Allein diesen 
EinBn, wirklichen Urzustand der Erde festzustellen 
ist ffir die Naturwissenschaft eine pure Unmöglidikeit, 
aus dem einfachen Grunde, weil sich eben sehr viele 
und sehr veirschiedene Urzustände der ursprünglichen 
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Erdmasse denken und voraussetzen lassen , aus deren 
jedem, vermittelst mannigfacher Combinationen der im 
gegenwärtigen Naturlaufe wirkenden Naturgesetze und 
Naturkräfte sich der gegenwärtige fertige Zustand der 
Erde durch verschiedene Entwickelungsstufen hypothe- 
tisch darstellen lässt. Eben darum ist es auch um- 
gekehrt nicht möglich , aus der Beobachtung und Unter- 
suchung der gegenwärtigen Beschafifenheit der Erde mit 
Gewissheit auf die Beschaffenheit ihres Urzustandes 
und ihrer ursprünglichen Entstehungs- und Bildungs- 
phasen zu schliessen. 

Da sich also die Möglichkeit vieler und verschieden- 
artiger Urzustände, aus welchen gleichmässig derselbe fer- 
tige Erdkörper entstanden sein konnte , von naturwissen- 
schaftlichem Standpunkte nicht läugnen lässt, so folgt noth- 
wendig daraus, dass die Annahme eines bestimmten, 
gasförmigen, feuerigen oder wässerigen Urzustandes, um da- ' 
von die Weiterentwickelung des Erdballes abzuleiten, stets 
nur eine blosse Annahme sein wird, deren historische 
Wahrheit sich nicht nachweisen lässt. -^ Folglich wird 
auch jede darüber construirte Entwickelungstheorie 
der Erde eine ebenso unerwiesene Annahme sein und 
bleiben müssen, deren historische Wahrheit vollständig 
zweifelhaft ist. 

Diese geogenischen Hypothesen wenden allenfalls, wenn 
sie an keinem inneren Widerspruche leiden, als mögliche 
Entwickelungsgeschiichten der Erde, keineswegs aber als die 
wirkliche Geschichte der ursprünglichen Entstehung und 
Bildung der Erde anerkannt werden dürfen./ 

Wir geben gern zu, dass der Naturforscher, wenn er 
die Beschaffenheit des Erdkörpers und seiner Bestandtheile 
vollkommen untersuchen könnte, allenfalls im Stande wäre, 
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ZU ermitteln, welches der einfachste Zustand des tellu- 
rischen Stoffes sei. Ja noch mehr, wir geben sogar zu, dass 
er. auch irgend einen späteren zusammengesetzten Zustand 
der Erdmasse, z. B. einen feuerflüssigen, als denjenigen an- 
geben könnte, aus welchem, nach den jetzigen, im fertigen 
Naturlaufe herrschenden Naturgesetzen und Naturkräften 
gewisse Urgesteinsarten unserer Erdoberfläche sich ableiten 
Hessen. Daraus folgt jedoch nur, dass jene einfachste Stofi- 
fonn der erste Zustand dfer Erdmasse, und jene andere 
der anfängliche Zustand jener Gesteinsbildungen ge- 
wesen sein konnte, keineswegs aber, dass er es wirk- 
lich war. Sehr richtig bemerkte desfalls Dr. ReuschO 
über die Abplattung der Erde : „Es ist allerdings ein durch 
Beobachtung constatirtes mechanisches Gesetz , dass eine 
flüssige Masse, welche um ihre Achse gedreht wird, nicht 
die Gestalt einer vollkommenen Kugel, sondern die eines 
Sphäroids annimmt, dessen Durchmesser einer etwas kürzer 
ist als der andere. Eine durch Beobachtung constatirte 
Thatsache ist es ferner, dass die Erde, von den Uneben- 
heiten der Oberfläche abgesehen, ein der Kugelform ge- 
nähertes, an den Polen abgeplattetes Sphäroid bildet. Wenn 
die Geologen nun den Schluss ziehen, diese Gestalt der 
Erde lasse sich durch die Annahme erklären, dass dieselbe 
sich früher in einem flüssigen Zustande befunden habe, so 
ist dagegen nichts einzuwenden. Sagt man aber: aus der 
angeführten Thatsache folge, dass sich die Erde früher in 
diesem Zustande befunden haben müsse, so ist das zu 
weit gegangen. Es bleibt noch immer möglich, dass die 
Erde diese Gestalt auf andere Weise erhalten oder von 
Anfang an gehabt hat. — Es stehen hier Hypothesen gegen 



1) Bibel und Natur, 2. Aufl., 1866, S. 186. 
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Hypothesen, und für die zuerst erwähnte spricht nichts 
weiter, als der Beweis der Möglichkeit." — 

Für den gläubigen Naturforscher ist allerdings so viel 
gewiss, dass der Urzustand der Erde und des ganzen 
Weltalls kein anderer gewesen, als gerade derjenige, 
den der Schöpfer aus tausend und tausend möglichen, die seiner 
Allmacht gleichraässig zu Gebote standen, sich auserwählt hat, 
um das Weltall und die Erde in's ursprüngliche Dasein zu 
setzen. Allein diesen mit historischer oder mit natur- 
wissenschaftlicher Gewissheit zu bestimmen, titerschreitet 
alle menschliche Fassungskraft./ 

Wir können daher folgerichtig die eigentliche wissen- 

* 

schaftlich berechtigte Aufgabe dieser geogenischen Ent- 
Wickelungstheorien durchaus nicht darin setzen, den 
wirklichen Urzustand und die wirkliche Ent- 
stehungs- und Bildungsweise der Erde zu ermit- 
tel n^ denn das ist für die Naturforschung vollends unmög- 
lich; wir müssen sie vielmehr nur darauf beschränken: 
aus einem muthmasslichen Urzustände der Erd- 
masse oder des Erdstoffes eine muthmassliche 
Weiterentwickelung derselben bis zum gegen- 
wärtigen Zustande abzuleiten. Hiermit ist auch 
schon selbstverständlich das einzig richtige Urtheil über 
den objectiven Werth dieser geogenischen Theo- 
ri^n in Betreff der wirklichen Urgeschichte der Erde 
gegeben. Es ist einleuchtend, dass sie keine geeigneten 
Behelfe zur Erforschung der^wirklichen Urgeschichte 
der Erde darbieten, indem sie uns nicht einmal über die 
allgemeinsten Grundzüge der wirklichen Entstehungs- 
und Bildungsweise des Erdkörpers Gewissheit verschafifen 
können. Es ist daher auch ebenso einleuchtend, dass sie 
keine zuverlässige Grundlage zur richtigen Erklärung 
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der geologisch-archäologischen Documente der 
Geschichte der Erdrinde sein werden, sondern vielmehr nur 
dazu geeignet sind, den geologischen Geschichtsforscher 
irre zu leiten. 

Hiemach wäre es eigentlich nicht nothwendig, in eine 
specielle Untersuchung dieser geogenischen Fundamental- 
Theorien der modernen Geologie einzugehen. Weil es sich 
aber in den folgenden Erörterungen darum handelt, ihren 
nachtheiligen Einfluss auf die moderne historische Geologie 
nachzuweisen, der hauptsächlich eben dadurch bewirkt 
wurde , dass man sich ihrer als sicherer Grundlagen zur 
Erklärung und Auslegung der geologischen Thatsachen be- 
diente, wird es nicht überflüssig sein, sie noch insbesondere 
etwas genauer zu untersuchen und zugleich auch über die 
diesbezüglichen Schöpfungstheorien der organischen Wesen 
einige nothwendige Bemerkungen beizufügen. 

Der Kürze wegen beschränken wir uns auf die Haupt- 
sachen in Betreff der Entstehung und Ausgestaltung des 
Erdkörpers und der damit in Verbindung stehenden Theorie 
über die ursprüngliche Entstehung und Entwickelung * der 
organischen Welt, wie sich die herrschende Meinung die- 
selbe vorstellt/ 

Bekanntlich bildet die Laplac ersehe Theorie mit einigen 
neueren Modificationen die herrschende Anschauung bezüg- 
lich der Entstehung der kosmischen Weltkörper und wird 
demnach auch von den Geologen auf die ursprtLnglicher 
Entstehung des Erdballs angewendet. Es behaupten zwar 
manche Geologen 0, die La place'sche Theorie bilde durch- 
aus nicht die Grundlage für die geologische Erdhildungs- 
theorie ; jene sei vielmehr das llesultat der geologischen 
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- 17 -T 

Forschungen und habe eben erst durch die letzteren eine 
feste Grundlage gewonnen. Dem sei nun wie ihm wolle. — 
La place kam jedenfalls ganz unabhängig von der Geolo- 
gie, weil ihn die Buffon'sche Hypothese durchaus nicht 
befriedigte, durch Beobachtung jener merkwürdigen Ge- 
stime , welche plötzlich am Himmel auflodern und nach 
wenigen Wochen oder Monaten wieder gänzüch zu ver- 
schwinden scheinen, auf seinen Gedanken von einem ur- 
sprünglichen Centralsterne, der von einem glühenden Rui- 
dum, gleich einer ungeheuren Atmosphäre, imigeben ist, 
der sich allmälig zertheilt und zu Weltkörpern zusammen- 
ballt , die dann um ihren Centralpunkt in grösseren oder 
kleineren Sphären sich drehen müsstcn. Dr. Quenstedt, 
der das unzureichende an dieser Theorie nicht übersehen 
hat, bemerkt schliesslich : . „Wir müssen auch hier gestehen, 
dass unser Scharfsinn zur Erklärung nicht ausreicht; der 
Schöpfer hat den Gestirnen eben einen Stoss gegeben*^)." 

Die Geologie fand sich aber mit der Laplace'schen 
Theorie dadurch zusammen, dass sie den einfachsten Erd- 
stofif suchend', zuletzt denselben in ein gasartiges Fluidum 
aufgelöst sich dachte. Aus diesem angenommenen Ur- 
zustände liess sich nun der Entwickelungsromaü des Erd- 
körpers sehr schön weiterspinnen. Wir brauchen nicht erst 
wiedierum daran zu erinnern , dass dieser Urzustand der 
Erde eben nur eine hypothetische Annahme sei, die, wie- 
wohl Vbn der herrschenden Meinung getragen, doch für 
jeden unbefangenen Naturforscher eine blosse Hypothese 
bleibt./ 

Aus diesem gasförmigen Fluidum, dessen Analogen wir 
in den kosmischen Nebeln vor Augen haben , bilden sich 



1) Epochen der Natur, 1861, S. 6. 
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also die Weltkörper ^ und zwar die Erde aus der Sonnen- 
Atmosphäre. Sie ist Anfangs feuerflüssig, oder wie die 
Neptunisten sagen, theils wasserflüssig, theils festweich. 
Nun beginnt allmälig die Erstarrung von der Peripherie 
gegen das Innere. Andere finden es jedoch schwer begreif- 
lich, wie sich im Kampfe der Elemente eine feste Rinde 
bilden konnte und glauben vielmehr, diese Erstarrung müsse 
vom Mittelpunkte ausgegangen sein 0-1 

Bleiben wir bei der herrschenden Meinung; an der Ober- 
fläche des Erdballs bildet sich also allmälig die erste Ef- 
starrungskruste. Der allgemeinen Meiiiung nach sind das 
die Gneissr, Thon- und Glimmerschiefer mit den damit im 
innigsten Verbände stehenden granitischen Eruptivgesteinen, 
obwohl, wie Dr. Naumann bemerkt^), bei genauerer Beob- 
achtung sich nicht mit Sicherheit feststellen lässt, ob die 
erste ursprüngliche Erstarrungskruste irgendwo zu Tage 
tritt, da diese ebenerwähnten. Gesteinsarten mit solchen 
petrographischen und geotectonischeQ Eigenschaften erschei- 
nen , dass man sich kaum ohne Weiteres dazu verstehen 
kann, in ihnen jene ursprüngliche Erstarrungskruste suizu- 
erkeünen. Nachdem nun diese grosse Urgesteinbildung der 
Erde zu Stande gekommen ist — und wohl auch schon 
während ihrer Bildung — beginnen aus der primitiven Atmo- 
sphäre des Erdballs grosse Wassermassen sich abzusondern, 
welche die ganz^ Erdoberfläche erfüllen und das erste Werk 
der Zerstörung und Zersetzung an den Urgesteinen voll- 
bringen. Es beginnen sonach die sedimentären Ablagerun- 
gen schichtenweise sich abzusetzen. Das Zerstörungswerk 
schreitet aber fort und fort und verursacht immer wiederum 
neue sedimentäre Ablagerungen. Nach Ablauf der gehörigen 
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Zeit zur entsprechenden Abkühlung der Erdmasse beginnen 

# 

nunmehr in sehr langen Zeiträumen und sehr grossen 
Zwischenräumen die successiven Schöpfungsperioden der 
organischen Welt während den fortwährend sich erneuernden 
sedimentären Ablagerungen , welche die ' jeweilig vorher- 
gegangene organische Schöpfung immer wieder gänzlich 
oder theilweise in sich begraben. 

Dass diese geogenische Speculation nicht- die wirk- 
liche Urgeschichte der Erde sei, sondern. nur eine uner- 
weisbare Hypothese, brauchen wir, nach dem bereits oben 
Gesagten, wohl nicht erst zu beweise^}. Es gibt auch keinen 
einzigen Naturforscher, der dieses behauptet. Demungeachtet 
werden diese geogenischen Theorien doch als die beste 
Grundlage zum Verständniss der geologischen Thatsachen 
festgehalten, obwohl sie vielfitch aus eben diesen geologi- 
schen Thatsachen, in der .Voraussetzung, dass dieselben 
schöpfungsgeschichtliche Spuren enthalten, abgeleitet sind. 

Ebenso verhält es sich auch mit den Theorien über die 
Entstehungs- und Entwickelungsgeschichte der organischen 
Welt. Auch hier werden die geologischen Thatsachen, nach 
derselben vorgefassten Meinung, als schöpfungsgeschichtliche 
Urkunden aufgefasst und als Beweis für die Theorien 
gebraucht. / 

Diese geologischen Theorien über die Entstehung der 
organischen Welt zertheilen sich in sehr viele Schattirungen 
und haben auch schon mannigfaltige Modificationcn erlitten. 
Eine Grundanschauung ist jedoch unverändert stehen ge- 
blieben; dass nämlich die Schöpfung der orgajoischen Welt 
nicht allzumal und in kurzer Zeit, sondern in sehr 
grossen, durch lange Zwischenräume von einander 
getrennten Zeitperioden und zwar in einem pro- 
gressiven Fortschreiten des Organisationstypus vor 

2* 
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sich gegangen sei. Man nennt das kurzweg die Progres- 
sionstheorie und beruft sich zur Bestätigung derselben 
theüs auf die paläontologischen Thatsachen der 
Erdrinde, thdls auf die Ergebnisse der anatomisch- 
morphologischen Studien des Thier- und Pflanzen- 
reiches. 

Der paläontologische Beweis besteht darin, dass 
man behauptet: aus der Reihenfolge der fossilen orga- 
nischen Ueberreste in den sedimentären Gesteinschichten 
lasse sich die Reihenfolge der Entstehung und der Ent- 
wickelungsgang ^e^ organischen Welt deutlich er- 
kennen. 

Wir sehen allerdings vor der Hand noch gar keinen 
nothwendigen Zusammenhang zwischen der Reihenfolge der 
Fossilien in den sedimentären Schichten und der Ordnung 
der Erschaffung, oder wenn wir so sagen wollen, der Ent- 
stehung und des Entwickelüngsganges der organischen We- 
sen. DenU; sollte auch wirklich eine gewisse progressive 
Reihenfolge der organischen Fossilien (z. B. nach ihrem 
mehr oder minder vollkommenen Organisationstypus) in den 
auf einander folgenden sedimentären Schichten sich er- 
kennen fassen , «0 könnte das doch nur die Ordnung oder 
die Reihenfolge der- Zerstörung oder des Unter- 
ganges jener Thier- und Pflanzenindividuen anzeigen, 
denep diese fossilen Reste angehört haben: keineswegs 
aber, oder gar nothwendigerweise , auch die Ordnung und 
Reihenfolge ihrer ursprünglichen Entstehung sein./ 

Allein dieser nicht vorhandene Zusammenhang wird von 
der modernen Geologie ^anz leicht dadurch hergestellt, 
dass sie die uns schon bekannte ErdbUdungstheorie zu 
Grunde legt, wonach die successiven sedimentären Bildungs- 
perioden der Erdrinde successiven Schöpfungsperioden ver- 
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schiedenartiger organischer Wesen entsprechen. Hiermit 

■ 

ist es nun klar, dass, weil die sedimentäre Erdrinde wäh- 
rend der Entstehungszeit der organischen Welt ällmälig 
schichtenweise sich bildete, die in den successiven sedimen- 
tären Ablagerungen enthaltenen Fossilien die successiven 
Schopfttngs- oder Entwickelungsperioden des Thier- und 
Pflanzenreiches darstellen. Allein so lange diese Erdbil- 
dungstheorie selbst nur eine unerweisbare Hypothese ist, 
werden nothwcndig auch die darauf gebauten Schlussfolge- 
rungen nur einen hypothetischen Werth haben. 

Uebrigens diese allgemeinen Voraussetzungen genügten 
noch nicht, um den progressiven Entwickelungsgang der 
entstehenden organischen Welt aus dem paläontologischen 
Thatbestand ableiten zu können. Man musste überdies 
noch annehmen, dass in den zuerst abgelagerten Schichten 
sich wirklioh die Ueberreste der im Allgemeinen oder doch 
in irgend welcher Beziehung unvollkommeneren Thier- und 
Pflanzenformen, in den jüngeren Schichten hingegen die 
vollkommeneren begraben vorfinden. 

So lange die paläontologischen Verhältnisse der sedimen- 
tären Schicjiten unserer Erdrinde noch weniger erforscht 
und bekannt waren, konnte man allenfalls noch annehmen 
oder dafür halten, dass z. B. die Wirbelthiere erst in viel 
späteren Schichten zum Vorschein kommen, als die Weiche 
thiere; allein jetzt ist auch diese Annahme nicht mehr zu- 
lässig. Es finden sich bereits in den s. g. ältesten For- 
mationen alle Hauptclassen des Thierreiches vertreten, und 
nicht minder stellen sich auch die Pflanzenreste nicht in 
der Ordnung ihrer aufsteigenden Organisation ein./ 

Daher hat die Progressionstheorie, seit ihrem ersten 
Aufblühen, schon mehrere, und zum Theile ihren' früheren 
Annahmen widersprechende Modificationen erfahren, in die 
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¥rir aber hier nicht eingehen könnten, ohne von unserem 
Gegenstande uns zu sehr zu entfernen. Wir werden es 
aber an einer anderen Stelle thun, wo es von unmittel- 
barem Interesse sein wird. Hier brauchen wir dieses nicht ; 
denn gesetzt auch^ es würden die zu Grunde gegangenen 
Organismen wirkUch nach irgend einer modificirten Ord- 
nung der Progressionstheorie in den Schichten unserer gegen- 
wärtigen Erdrinde sich vorfinden; so könnte aus dieser 
Thatsache doch kein sicherer Schluss auf die Ordnung der 
Entstehung oder ErschaflEiing der organischen Wesen ab- 
. geleitet werden, aus dem einfachen Grunde, den wir so 
eben namhaft gemacht haben: weil nämlich zwischen der 
Reihenfolge ihres Unterganges in den Alluvionsschichten und 
der Reihenfolge ihrer Erschaffung oder ursprünglichen Ent- 
stehung kein nothwendiger Zusammenhang besteht, sondern 
nur ein hypothetischer. Eine blosse Hypothese aber ist in 
unserem Falle durchaus nicht hinreichend; denn wir können, 
wo es sich um die Erforschung der wirklichen Geschichte 
der Erdrinde handelt, eine unsichere Hypothese nicht als 
sichere Grundlage zur Auslegung der geologischen That- 
sachen anwenden:, ohne Gefahr zu laufen, statt der wirk- 
lichen historischen Thatsachen nur unsere vorgefassten sub- 
jectiven Meinungen zu Tage zu fördern./ 

Der zweite Beweis für die Progressionstheorie aus den 
Ergebnissen der anatomisch-morphologischen Stu- 
dien ist folgender. Man beruft sich auf die anerkannte 
Thatsache, dass in dem Gesammti)lane der organischen 
Welt eine deutlich hervortretende Vervollkommnung der 
Organisationstypen sich kundgibt. Diese Thatsache bildet 
das Fundament. Der Beweis aber ist folgender. So wie 
aus dem Keime, aus dem Eie, aus der Zelle durch mehrere 
Entwickehmgsstufen die specifischen organischen Formen 
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bis zu ihrer VollendaDg fortschreiten, ebenso könne man 
durch ' gediegene anatomisch-morphologische Studien die 
Beihenfolge der Entwickelungsstufen der organischen Welt 
bis zu ihrer letzten Vollendung nachweisen. Und ob- 
gleich es bisher noch nicht vollständig gelungen ist und 
noch mehrfache Lücken übrig bleiben ; so ist doch der 
Hauptüberblick der aufeinander folgenden Organisations- 
stufen im Grossen . und Ganzen schon gewonnen und wird 
durch fortgesetzte Studien immer vollständiger erkannt 
werden können. 

Wir antworten hierauf: Der Naturforscher kann aller- 
dings durch gründliche anatomisch-morphologische Studien 
im Bereiche der organischen Natur ein sehr gediegenes 
System. der sich aneinander reihenden Organisationsstufen 
des Thier- und Pflanzenreiches entwerfen. Allein dass diese 
Stufenordnung, dieses ideale System wirklich die Ordnung 
der Erschaffung oder des Entstehens der organischen We- 
sen war, das kann man wohl behaupten, aber nicht be- 
weisen; man kann es als Hypothese aufstellen, aber es 
fehlt jede Möglichkeit, die Kluft zwischen der Ursprung- 

« 

liehen Entstehungsweise und dem fertigen Thatbestande 
auszufüllen. / 

Man will sich zwar hiefür auf eine Analogie stützen, 
welche sich in den Entwickelungsstufen eines Keimes oder 
Eies bis zur vollendeten specifischen Form in der Natur 
allenthalben kundgibt. Allein, wenn wir im jetzigen Natur- 
laufe aus einem Keime oder Eie, welche einem bestimmten 
Organisationsgebilde angehören, durch mehrere aufsteigende 
Entwickelungsstufen hindurch das specifisch gleiche orga- 
nische Wesen zur Ausbildung gelangen sehen ; so ist das 
wesentlich etwas ganz Anderes, als die Hypothese von 
einer ursprünglichen Entstehung der verschiedenen Organi- 
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satioDSgebilde vermittelst eines auüsteigenden Ueberganges 
der niedrigeren zu höheren organischen Formen. Zwischen 
diesen beiden Fällen ist nicht nur keine Analogie, sondern 
vielmehr das gerade Gegentheil; denn während im ersten 
Falle die Entwickelongsstufen beharrlich. zu ihrem bestimm- 
ten Ziele fortschreiten und nirgends davon abweichen, wird 
im zweiten Falle das Gegentheil davon angenommen, dass 
nämlich ein niedrigerer Organismus in seiner Fortentwicke- 
lung von seinem bestimmten Ziele abweiche und in die 
Sphäre eines höheren übergehe. — Es ist demnach klar, * 
dass auch dieser Beweis, der aus den Ergebnissen der ana- 
tomisch-morphologischen Studien für die Progressionstheorie 
geltend gemacht wird, keinen anderen Werth als den einer 
unbegründetißn Hypothese beanspruchen kann. 

Wir wollen aber hier noch hinzufugen, dass überhaupt 
eine solche ursprüngliche Entstehungs- oder Erschaffungs- 
weise der organischen Welt, wie sie nach der geologischen 
Theorie von successiven Schöpfungsperioden behauptet wird, 
aus noch anderen triftigen naturwissenschaftlichen Gründen, 
auf die wir später nochmals zurückkommen werden , sich 
als ganz unhaltbar erweist. 

In der organischen Welt besteht nebst der oben erwähn- 
ten Reihe von aufsteigenden Organisationstypen auch eine 
vollständige gegenseitige Abhängigkeit der Organismen von 
einander, so zwar, dass nicht nur die thierischen Organis- 
men die pflanzlichen und umgekehrt als ihre Lebensbedin- 
gungen voraussetzen, sondern dass ebenso auch die ver- 
schiedensten Thierr und Pflanzenarten, die niedrigeren die 
höheren, und umgekehrt, einander gegenseitig zum Leben 
und Gedeihen bedürfen./ 

Es müssen also jedenfalls sehr verschiedene Organisations- 
stufen, sehr verschiedene Arten und Gattungen gleichzeitig 
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Yorhanden gewesen sein. Hieraus folgt aber nothwendig, 
dass die Stufenleiter .des Organisationstypus , und zwar in 
so weit von einander getrennten Schöpfungsperioden ge- 
theilt, wie die geologische Hypothese es erheischt, gar 
nicht das Gesetz der Erschaffung der Organismen 
gewesen sein konnte, sondern vielmehr die naturgemässe 
gegenseitige Abhängigkeit, der innige Zusam- 
menhang der ganzen organischen Welt es sein musste. 
Hierdurch werden aber selbstverständlich alle diese moder- 
nen Sehöpfungstheorfen vollends in Frage gestellt, während 
hingegen die biblische Darstellung der Erschaffung 'der 
Pflanzen- und Thierwelt im Sinne von kurzen , bald auf- 
einander folgenden Zeiträumen vollkommen bewährt erscheint. 

Schliesslich dürfen wir auch nicht unterlassen, auf einen 
Fehlschluss aufmerksam zu machen, der immer und immer 
wieder in diesen geogenischen Speculationen der modernen 
Geologie zu Tage tritt. 

Aus der Möglichkeit, differenzirte Formen theoretisch 
von einer Ausgangsform abzuleiten oder darauf zurück- 
fahren zu können, schliesst man auf die thatsächliche 
Herausbildung derselben aus dieser typischen Stammform. 
Es ist das offenbar eine Verwechslung des idealen Planes, 
welcher der gesammten organischen Welt zu Grunde liegt, 
mit der thatsächlichen Realisirung derselben. Die plan- 
mässige Stufenordnung, die harmonische Gliederung, welche 
uns die gesammte organische Natur darbietet und sie zu 
einem schönen Ganzen verbindet : dieser ideale Plan in der 
Schöpfung ist es , welchen diese Theoretiker mit der 
Schöpfüngs- und Entstehungsweise der ' organischen Wesen 
verwechseln. / 

Aus der theoretischen Zurückführbarkeit* differenzirtcr 
Formen auf einen Typus schliesst man auf die thatsächliche 
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Herausbildung derselben aus einer Urform. Man Verwän- 
delt die theoretischen Begriffe von Genus und Species, 
die nirgends in concreto existiren können, in concrete ür- 
formen, und nun hat man die Theorie der progressiven 
Entwickelung der organischen. Welt fix und. fertig und 
glaubt sogar, sie hiermit wissenschaftlich begründet zu 
haben. Diese Verwechslung ist eine der hauptsächlichsten 
Ursachen aller jener Irrthümer, die in den genetischen 
Anschauungen der modernen Naturwissenschaften ihren 
Ausdruck finden, obwohl man dabei auf alle thatsäch- 
lichen Beweise verzichten muss. 

Wenn wir nun auf unsere bisherigen Erörterungen 
einen kurzen Rückblick werfen, gelangen wir zu folgendem 
Resultate: So fern etwa die moderne Naturforschung diese 
geogenischen Theorien als blosse Möglichkeiten, als uaer- 
wiesene Hypothesen darlegen würde, könnte man sie auf 
sich beruhen lassen. Es Wären fruchtlose Versuche des 
forschenden Menschengeistes, das Unergründliche ergründen 
zu wollen. — Wenn uns aber dieselben als die Grund- 
züge der wirklichen Urgeschichte der Erde und ihrer 
Oirganismen aufgedrungen werden; dann muss die exacte 
Wissenschaft dagegen protestiren. 

Wie sehr begründet dieses unser so eben ausgesproche- 
ne Urtheil sei, werden wir in den folgenden Abschnitten 
vielfach bestätigt finden./ 



m. 

Geologisch -archäologische Erforschung der Erd- 
rinde. 



/Die geologisch-archäologische Erforschung der Erdrinde, 
haben wir gesagt, sei der einzige und beste Weg, auf wel- 
chem die Geologie zur richtigen Losung ihrer erdgeschicht- 
lichen Aufgabe gelangen kann. Hier ist nun der Ort, die- 
ses ausführlich nachzuweisen. 

Wir haben diese erdgeschichtliche Forschungsmethode 
die geologisch-archäologische genannt, weil sie mit 
der historisch-archäologischen Forschung analog ist. Beide 
sind bestrebt, die Documente und Denkmale aus längst ver- 
gangenen Zeiten aufirasuchen, zu sammeln und zu sichten^ 
und durch eine richtige Auslegung derselben die Ereig- 
nisse aus jenen ältesten Zeitläuften uns zur Kenntniss zu 
bringen. Beide sind daher an dieselben Grundsätze nüch- 
terner Forschung und Auslegung gebunden. 

Deshalb wird aber auch die geologisch-archäologische 
Forschung ähnlichen Missgriffen und Verirrungen ausgesetzt 
sein, wie die historisch-archäologische, wenn sie die sicheren 
Wege yerlässt und nach zweifelhaften Theorien und vor- 
gefassten Meinungen zu Werke geht. 

Die zwei Grundbedingungen eines gesicherten Fort- 
schrittes auf diesem geologisch-archäologischen Forschungs- 
wege Bind daher folgende: 



— 28 — 

Erstens ist eine entsprechende naturwissenschaftliche 
Kenntniss des gegenwärtigen Zustandes der Erdrinde in 
geognostischer und paläontologiseher Beziehung 
nothwendig, weil eben diese geognostisch-paläonto- 
logischen Verhältnisse der Erdrinde die naturlibhen Do- 
cumente für die geologisch - archäologische Ge- 
schichtsforschung sind. 

Zweitens aber muss auch der geologische Geschichts- 
forscher die Tragweite seiner Documente gehörig kennen 
zu lernen bemüht sein, ehe er deren Auslegung versucht, 
das heisst : es muss durch unbefangene Untersuchungen vor 
Allem festgestellt werden, wie weit diese geologischen 
Documente in die Urgeschichte der Erde zurückreichen, 
und ob sie wirklich den Charakter schöpfungsgeschicht- 
licher Urkunden beanspruchen können oder nicht. 

Aus diesen' Grundbedingungen eines gediegenen Fort- 
schrittes der geologisch-archäologischen Eorschung erhellt 
von selbst, dass bei diesen Untersuchungen jede wie 
immer geartete geogenische Hypothese oder Schöpfungs- 
theorie ausgeschlossen bleiben müsse; denn sie beeinträch- 
tigt nicht blos den sicheren wissenschaftlichen Gang der 
Forschung, "sondern sie würde auch die Erreichung des an- 
gestrebten Zieles geradezu verhindern. So bald wir näm- 
lich von einer vorangenommenen Schöpfungstheorie aus- 
gehen, setzen wir eben schon voraus, was wir eigentlich 
auf dem Wege geologisch-archäologischer Forschung erst 
auffinden sollen./ 

Die moderne Geologie pflegt zwar auch auf die geo- 
logisch-archäologische Erforschung der Erdrinde, 
namentlich seit Cuvier, ein besonderes Gewicht zu legen. 
Sie nennt mit Vorliebe die Gesteinschichten der Erde die 
Blätter ihres ältesten Geschichtsbuches, die Petrefacten die 
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« 
• 

Buchstaben des Alphabetes, mit welchen dieses Buch ge- 
schrieben ist. Cuvier oennt den Geologen „einen Ar- 
chäologen eigener Art, dessen Denkmäler, Monumente 
und Inschriften die Gesteinlager der Erdrinde und die darin 
begrabenen üeberreste organischer Wesen sind, aus wel- 
chen er die älteste Geschichte der Erde uns zu entziffern 
die Aufgabe hat." 

Allein die Art und Weise, wie die moderne Geologie bei 
diesen ihren geologisch -archäologischen Forschungen zu 
Werke geht, scheint mir durchaus nicht den oben ange- 
führten Grundbedingungen zu entsprechen. Bei allen ihren 
Auslegungen der geologisch -paläontologischen Verhältnisse 
der Erdrinde legt sie immerdar die herrschende g e o g e- 
nische Theorie zu Grunde und setzt, ohne vorhergehende 
kritische Untersuchung, gleichsam als selbstverständ- 
lich voraus, dass die thatsächlich vorliegenden geologischen 
Documente lauter schöpfungsgeschichtliche Urkun- 
den sind; während doch jeder Archäologe, wenn er nicht 
irre gehen will, zuerst die Tragweite seiner historischen 
Quellen festgestellt Iiaben mu^, ehe er auf Grund der- 
selben seine archäologischen Behauptungen aufstellen kann./ 

Ein kurzer Einblick in die Entwickelungsgeschichte der 
Geologie, als selbstständige Wissenschaft, wird uns hierüber 
Licht verschaffen. Es ist allbekannt, dass Abraham 
Gottlob Werner der eigentliche Begründer derselben 
gewesen. Als Professor der Mineralogie und Bergbaukundc 
an der neuerrichteten Bergacademie zu Freiberg (im J. 
1780) zogen seine gediegenen Vorträge von allen Ge- 
genden Deutschlands und selbst vom Auslande zahlreiche 
Zuhörer herbei. Unsere bedeutendsten Geologen jener 
Zeity Alexander Humboldt, Leopold v. Buch, 
d'Aubuisson, Jameson u. s. w. waren seine Schüler. 
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Bis dahin wurde die geologische Erforschung der Erdrinde 
nur im Dienste der praktischen Bergbaukunde betrieben 
und paläontologjsche Sammlungen waren fast nur bei Di- 
lettanten vorhanden. Die neueren wissenschaftlichen Namen 
Geognosie, Paläontologie, petrographische Geo- 
logie, architektonische Geologie, historische Geo- 
logie waren noch nicht da und selbst das Wort Geologie 
kannte man in der jetzigen Bedeutung noch gar nicht. 
Die Geologie wurde einfach nur als ein integrirender Theil 
der Mineralogie betrachtet, mitunter Gebirgskunde, 
Berggeographic oder unterirdische Geographie 
genannt; 

Als nun aber A. G. Werner die Gesteinslehre svste- 
matisch durchzuführen begann, da erschloss sich ihm ein 
ganz neues Feld der Forschung über die Bildung und Ent- 
stehung der Felsarten und Mineralien. Diese interessantea 
Untersuchungen gestalteten sich nun gar bald zu einem 
Hauptobject seiner mineralogischen Studien. Von der Bil- 
dungs- und Eutstchungstheorie der Mineralien und Fels- 
arten ging man bald auf die daraus zusammengesetzte Erd- 
masse über. Werner selbst entwarf die ersten Grundzüge 
seiner neptunischen Erdbild ungstheorie. Zwar wichen 
seine vorzüglichsten Schüler bald von seiner neptunischen 
Theorie ab und fährten dagegen die vulcanische oder 
plu tonische Erdl)ildungshypothese auf die Bühne, welche 
denn auch mehr und mehr gläubige Anhäiiger unter den 
Naturforschern für sich gewann. 

Nun aber wurde auch schon die geologische Er- 
forschung der Erdrinde von der praktischen Bergbau- 
kunde unabhängig behandelt und als eine eigene selbst- 
ständige theoretische Wissenschaft betrachtet./ 

Ihr Hauptzweck war nunmehr: Die Erforschung der 
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Entstehungsweise der Gesteinsarten und des Erdk^rpers 
und endlich auch sogar der organischen Wesen. 

Es gab zwar wohl schon längst naturphilosophische Theo- 
rien über Geogonie und Kosmogonie^), allein auf geogno- 
stischem Gebiete begannen derartige Theorien erst jetzt 
Platz zu greifen. 

Da kam nun Cuvier^), den man mit Recht den eigent- 
lichen Gnlnder der modernen Geologie nennen kann. Denn 
während die Wem er'sche Schule mehr bei petrogenotischcn 
Studien stehen blieb, begann Cuvier vielmehr die geo- 
logisch-archäologische Forschungsmethöde hervor- 
zuheben. 

Er fand bereits die Geologie auf dem Wege theore- 
tischer Forschungen nach der ursprünglichen Entstehungs- 
geschichte der Erde und ihrer Organismen , was man da- 
mals geologische Geogenie nannte. Die Bedeutung 
der Paläontologie für diese erdgeschichtliche Aufgabe 
der neu aufblühenden geologischen Wissenschaft begann da- 
mals auch schon hervorzutreten. Er selbst hatte durch 
gründliche Studien in der Petrefactenkunde und durch An- 
wendung der vergleichenden Anatomie auf die Fossilien*) 
sehr Bedeutendes zur Erweiterung der paläoutologischen 
Kenntnisse beigetragen. / 



1) Vgl. Lichtenberg: Geologische Phantasien, im Göttinger 
Taschenbach 1795, S. 79. HexaSmeron u. d. Geologie, S. 7. 

2) Georges Leopold Dagobc-ft Baron de Cnvier (geb. 
1769), der berühmte Professor der vergleichenden Anatomie und 
Naturkunde zu Paris, 1798. bis 1822, dann immerwährender Secretär 
der französ. Academie der Wissenschaften und Gründer des Pariser 
Cabinets der yergleichenden Anatomie, starb in Paris 1832. 

3) Le^ons d'anatomie compar6e. 6. T. Paris 1800 — 1805. — 
Recherches snr les ossemens fossiles des quadruples. 4. T. Paris 
1812 — u. V..A. 
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Er betrachtete, wie gesagt, die paläontologischen Funde 
als Denkmäler der ältesten Geschichte der Erde und hatte 
das lobenswerthe Bestreben, die Angaben der heiligen 
Schrift über die Erschaffung der Erde und der Organismen 
mit den paläontologischen Entdeckungen in Einklang zu 
bringen. 

In der besten Hofihung, auf diesem geologisch-archäo- 
logischen Wege die Thatsachen der Schöpfung nachweisen 
zu können, brachte er die sechs biblischen Schöpfungstage 
mit seinen sechs Schöpfungsepochen in Verbindung 0- Aller- 
dings hatte er in den sieben Weltepochen Buffon's einen 
Vorgänger; doqh ist Cuvier's Theorie und Auffassung eine 
ganz andere, und überdies hatte Cuvier bei seinen sechs 
Schöpfungsepochen hauptsächlich den Zweck im Auge, die 
Bibel durch die Geologie gegen den Unglauben zu recht- 
fertigen, was bei Buffon durchaus nicht der Fall war, 
wenn gleich auch seine sieben Weltepochen irgend einen 
Anklang an die sechs oder sieben Tage der Schöpfungs- 
woche durchblicken lassen')./ 

Allein auch Cuvier's Arbeit fusste nicht auf einer un- 
befangenen geologisch-archäologischen Forschung ; zwar nicht 
deshalb, weil er sich an die sichere Grundlage der Bibel 
anlehnte ; sondern vielmehr, weil er auf eine Voraussetzung 
baute, die vor Allem hätte sicher gestellt werden sollen. 
Cuvier wollte nämlich aus den geologischen Geschichts- 
quellen (wie er sie gern nannte) die Schöpfungsgeschichte 



1) Recherches sur les ossemens fossiles. 2. Edit. 5. Tom. Paris 
1821 — 1824. Biscours sur les r^volntions de la surface da globe. 
3. Edit. Paris 1825. 

2) Vgl. Buffon, ]&poqaes de la natare. Snppl^ment äPhistoire 
nat. Tom. V. Cinque faits, dnque monuments, sept 6poqnes. Theorie 
de la terre. Tom. I. 
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der Erde und ihrer organischen Wesen darlegen, bevor er 
noch unbefangen untersucht hatte, ob denn wirklich seine 
geologischen Documente schöpfungsgeschichtliche Urkunden 
wären. Das setzte er vielmehr, nach der damals herrschen- 
den Meinung, unbedingt voraus, und darum konnte auch 
sein Unternehmen zu keinem gedeihlichen Ziele führen. 

Es zeigte sich nur zu bald, dass die vermeintliche 
Uebereinstimmung mit der biblischen Schöpfungsgeschichte, 

« 

welche Cuvier damals noch ganz gut hervorheben konnte, 
so lange noch wenige organische Fossilien bekannt waren, 
eigentlich doch gar nicht vorhanden sei. Nach einigen 
Jahren gab schon Buckland die Cuvier'sche Idee gänz- 
lich auf und ersann die bekannte Restitutionstheorie zur 
Vereinigung der Geologie mit der Bibel ^). 

Die meisten Geologen gingen aber demungeachtet ihre 
Wege fort,' hielten sich um so mehr nur an ihre geogeni- 
schen Hypothesen, machten diese zur Grundlage ihrer geo- 
logisch-archäologischen Studien und setzten, ebenso wie 
Cuvier, als gewiss und selbstverständlich voraus, dass alle 
ihre geologischen Documente von der ursprünglichen Ent- 
stehung der Erde und ihrer Organismen Zeugniss geben./ 

Das war aber eben so wenig eine unbefangene, wissen- 
schaftlich berechtigte Anwendung der geologisch-archäolo- 
gischen Erforschungsmethode der Erdrinde zur Ermittelung 
der wirklichen Thatsachen ihrer Bildungsgeschichte; ja sie 
war noch minder berechtigt, weil diese Geologen, während 
sie einerseits auf die positiven Angaben der heiligen Schrift 
gar keine Rücksicht mehr nahmen, andererseits docli nur 



1) Siehe das Hexaemeron und die Geologie, über Buckland^s 
Theorie S. 101 ff. 

BoBizio, Die Oeologfe und die Sftndflaiii. 3 
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nach unerwiesenen Voraussetzungen und yorgefassten Theo- 
rien die geologischen Thatsachen aufEassten und auslegten. 

Wir haben nun gesehen, wie es bisher in der modernen 
Geologie mit der Anwendung dieser, an und für sich ge- 
wiss sehr zweckmässigen Erforschungsmethode der Erdrinde 
gegangen ist. Wollen wir also einen sicheren und zuver- 
lässigen Gebrauch von dieser geologisch-archäologi- 
schen Methode fQr unsere erdgeschichtlichen Forschungen 
machen , so sind vor Allem zwei Dinge notäwendig : Wir 
müssen erstens : jede geogenische Hypothese bei Seite legen, 
und zweitens: unsere archäologischen Documente oder Ge- 
schichtsquellen genau kennen lernen. Denn so lange es 
nicht gehörig constatirt ist, dass unsere geologischen Do- 
cumente wirklich schöpfungsgeschichtliche Urkunden sind, 
wäre es ganz vergebliche Mühe, sie als solche auslegen 
und aus denselben die Entstehungs- oder Schöpfungs- 
geschichte der Erde und ihrer Organismen heraus inter- 
pretiren zu wollen. 

Diese archäologischen Geschichtsquellen oder Docu- 
ipente , die der Geologie zur Lösung ihrer erdgeschicht- 
lichen Aufgabe zu Gebote stehen, sind dreierlei Art: 

1. Die ersten und vorzüglichsten sind die gesamm- 
ten , uns bisher bekannt gewordenen geologischen That- 
sachen , d. i. die gesammten , mit so viel Fleiss und Aus- 
dauer erforschten geognostischen sowohl als paläon- 
tologi sehen Verhältnisse der Erdrinde./ 

Allerdings sind noch sehr bedeutende Strecken der Erd- 
Oberfläche ganz unerforscht und viele werden auch für 
immer unerforscht bleiben müssen; denn grosse Erstreck- 
ungen der Erdoberfläche sind uns ganz unzugänglich, und 
die innere Beschaffenheit der Erdrinde können wir nur in 
so weit beobachten , als uns durch die Mühe und Arbeit 
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der Menschen, namentlich im Bergbau, in Steinbrüchen, 
Bohrlöchern, Eisenbahn- und Strassenbauten u. dgl. das 
Innere der Erdrinde aufgeschlossen wird; oder auch die 
Natur selbst durch Thaleinschnitte , Erdklüfte , Flussbette, 
Gebirgabstürze, blosgclegte Felswände und Gebirgabhänge, 
Vulcane u. s. w. uns einen Einblick in das Erdinnere ge- 
stattet. Demungeachtet ist das Material dieser unserer 
geologischen Geschichtsquellen ausserordentlich reichhaltig. 
Ueberdies ist auch noch der Umstand sehr günstig, dass 
ein bedeutender Theil der festen Erdoberfläche, wie wir 
a^lsbald sehen werden, aus solchen Gebirgsgliedern besteht, 
welche keine solche nähere Untersuchung nach Innen be-^ 
dürfen, wie die wechsclvollcn sedimentären Schichten, weil 
. sie aus compacten Urgesteinmassen gebildet sind. 

2. Nebst diesen eigentlichen geologischen Documenten 
sind zweitens auch noch als Hilfsquellen zur Geschichts- 
forschung der Erdrinde zu betrachten: wohlbegründete 
Nachrichten und Ucberlieferungen von mannigfache» Ver- 
änderungen der Erdoberfläche, namentlich durch Eruptions- 
und AUuvionsercignisse aus älterer und neuerer Zeit. 

Wir können hier in dieser Beziehung das umfangreiche 
und sehr gediegene Werk von Karl v. HofO nicht uner- 
wähnt lassen, sowie auch die mit vorzüglicher Fachkennt- 
niss gelieferten Berichte von derartigen Naturereignissen 
der neuesten Zeit in Petermann's geographischen Mit- 
theilungen u. s. w./ 

3. Drittens endlich gehören hierher : Beobachtungen und 



1) Karl E. A. v. Hof, Geschichte der durch üeberlieferung 
nachgewiesenen natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche. 3 Theile. 
Nebst einer Chronik der Erdbeben und vulcanischen Ausbrüche von 
den ältesten Zeiten bis auf das Jahr 1832 *unserer Zeitrechnung in 
2 Bänden. Insgesammt 5 Bände. Gotha, Justus Perthes, 1822—18^0. 

3* 
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Experimente über Gestein- und Mineralienbildungen ^ Aber 
Vertorfung, Verkohlung und Verkieselung organischer Sub- 
stanzen und sonstige petrographische und petrogenetische 
Untersuchungen. Auch diese naturwissenschaftlichen That- 
sachen, Experimente und Beobachtungen sind in vielen 
Beziehungen für die geologische Geschichtsforschung sehr 
wichtig; theils um gewisse gesicherte Anhaltspunkte zu 
gewinnen, theils als analoge Vorgänge zum leichteren und 
besseren Verständnisse der geologischen Documente selbst. 

Allerdings werden alle diese erdgeschichtlichen Docu- 
mente und Hilfsquellen auch von der modernen Geologie 
sehr fleissig benutzt und angewendet , aber , wie gesagt, 
nicht mit der einem archäologischen Forscher unumgäng- 
lich nothwendigen IJnbefangenheit und namentlich nicht 
frei von der nun einmal herrschenden Meinung, dass wir 
in den gesammten geognostischen und paläontologischen 
Thatsachen ganz zuverlässig schöpfungsgeschichtliche Ur- 
kunden vor uns haben. 

Wir sind daher bemüssigt, diese noch unerwiesene Vor- 
aussetzung bei Seite zu lassen und vor Allem eine genaue 
Untersuchung dieser, geologischen Documente oder 
Geschichtsquellen vorzunehmen, um uns ein begrün- 
detes Urtheil bilden zu können, theils wie weit sie in die 
Urgeschichte der Erde hineinreichen, theils ob sie alle oder 
nur einige davon schöpfungsgeschichtliche Urkun- 
den enthalten./ 

Wenn. wir nun zuvörderst die eigentlichen geologisch- 
archäologischen Geschichtsquellen oder Documente in Be- 
tracht nehmen, um die es sich hier hauptsächlich handelt, 
und sie nach ihrem Material, nach ihrer Construc- 
tion, nach ihrem Inhalte prüfen, oder mit anderen Wor- 
ten: wenn mt die mannigfachen petrographischen 
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* 

Eigenschaften aller jener Gebirgsglieder und Gesteinsarten, 
aus welchen der unserer Forschung zugängliche Theil der 
Erdrinde besteht, genau untersuchen; wenn wir auch ihre 
stratigraphischen und geotectonischen Verhältnisse 
erforschen und endlich noch diq, fossilen organischen 
Ueberreste berücksichtigen, welche in verschiedenen Ge- 
steinschichten sich vorfinden: so treffen wir zunächst auf 
die unläugbare Thatsache, dass unsere gegenwärtige Ei*d- 
rinde theil s aus solchen Gestein- und Gebirgsmassen be- 
steht, welche sich unzweideutig als Repräsentanten der ur- 
sprünglichen Entstehungszeit unserer Erde und ihrer 
festen Oberfläche kundgeben, theils aus solchen, welche 
unzweifelhaft aus Zerstörungen der ersteren und man- 
cherlei anderer Bestandtheile der früheren Erdoberfläche 
entstanden sind. 

Es lässt sich also nicht läugnen, dass wir eine zwei- 
fache Classe von Documenten ^fiir. die Geschichte der 
Erdrinde vor uns haben. 

Erstens: Documente' aus der ursprünglichen Bil- 
dungszeit der Erde und ihrer Oberfläche. 

Zweitens: Documente aus einer späteren Zeit der 
Zerstörungen und Umgestaltungen der ursprüng- 
lichen Erdoberfläche. 

Die Ersten bestehen aus solchen Gestein- und Ge- 
birgsmassen, welche schon vermöge ihrer Lagerungsver- 
hältnisse für die ältesten Gebirgsglieder der Erdoberfläche 
gehalten werden müssen, und sich überdies dadurch, dass 
an ihnen gar kein Merkmal einer Entstehung und Bildung 
aus Zerstörungsresten anderer, schon früher bestandener 
Gesteinmassen oder aus zerstörten organischen Bestand- 
theilen wahrgenommen werden kann, als ursprüngliche Bil- 
dungen zu erkennen geben./ 
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Sie bilden also die erste Classe unserer geologisch- 
archäologischen Documente. 

Die Zweiten hingegen weisen nur solche Gestein- 
bildungen und Gebirgsglieder auf, welche zuverlässig keine 
ursprünglichen ^ sind , sondern durchweg nur als spätere, 
nachträgliche , also secundäre^) Bildungen betrachtet 
werden können, indem sie aus Bruchstücken, aus Schutt 
und Schlamm der ursprünglichen Gesteine und mancherlei 
anderen Bestandtheilen der früheren Erdoberfläche bestehen 
und zahlreiche Ueberreste von zu Grunde gegangenen Or- 
ganismen enthalten. 

Diese bilden . nothwendig eine zweite Classe von geolo- 
gisch-archäologischen Docuipenten. 

Wir müssen demzufolge in der Entstehungs- und Bil- 
dungsgeschichte unserer gegenwärtigen Erdrinde zuvörderst 
zwei Perioden unterscheiden: die Periode der ur- 
sprünglichen und die Periode der secundären 
Gesteinbildungen, wie wir es der Kürze wegen aus- 
drücken wollen. 



1) Der Kürze wegen werden wir von nun an öfters dieses Wort 
secundär, aber immer nur in dem eben ausgesprochenen Sinne ge- 
brauchen, und machen ein für allemal darauf aufmerksam , dass der 
gleiche Ausdruck in den herrschenden geologischen Systemen der 
Formationen eine ganz andere, und auch nicht constant dieselbe Be- 
deutung hat. Man unterscheidet nämlich primäre, secundäre, 
tertiäre Formation u. s. w.; aber Einige verstehen unter primär 
die Urgesteine — Andere verstehen darunter die ersten sedi- 
mentären odir paläozoischen Formationen, und darnach 
ändert sich denn die Bedeutung der secundären Formationen: so 
dass sie bald die paläozoische, bald die mesozoische Gruppe 
bezeichnen. Wir hingegen nennen hier kurzweg die gesammten sedi- 
mentären Gesteinbildungen in so fem secundär, als sie eben 
keine ursprünglichen Bildungen, sondern nur spätere nachträg- 
liche Umbildungen derselben sind, und sonach zu einer zweiten, 
secundären BUdungsperiode der Erdrinde gehören. 
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Mit diesem ersten und grundlegenden Besultate unserer 
Nachforschungen über die Tragweite und Beschaffenheit unse- 
rer geologisch-archäologischen Geschichtsquellen schliessen 
wir hier ab. 

Jedoch ist damit selbstredend der Gegenstand dieser 
Voruntersuchungen noch nicht erschöpft. Wir werden viel- 
mehr im Folgenden noch eine jede dieser zwei Classen 
von Documenten insbesondere einer eingehenden Prüfung 
unterziehen müssen./ 



IV. 

Untersnchnng der geologisch-arcMologisclieii Do- 
cnmente der ersten Periode der Bildung der 

Erdriinde. 



/Die geologisch-archäologischen Documente der Entste- 
hungsgeschichte unserer Erdrinde, die wir hier insbesondere 
zu prüfen haben, sind diejenigen, welche uns von der ur- 
sprünglichen Bildung der Erdrinde Zeugniss geben und 
demnach zur ersten Glasse unserer geologisch-archäolo- 
gischen Geschichtsquellen gehören. Wir haben also hier 
solche geologische Documente vor uns, die wirklich schopf- 
ungsgeschichtliche Urkunden enthalten. 

Es sind das alle jene grossartigen, an unserer Erdober- 
fläche allenthalben verbreiteten Gesteinmassen , welche na- 
mentlich im Hochgebirge zu Tage treten und in die Tiefe 
hinein bis zu einer undurchteufbaren Mächtigkeit sich fort- 
setzen. Sie bilden rings um die Erde den letzten uns be- 
kannten Untergrund , und auf diesen Gesteinen sind auch 
die sämmtlichen sedimentären Gesteinbildungen der gegen- 
wärtigen Erdrinde abgelagert Sie werden auch deshalb 
allgemein Ur- oder Kernge steine genannt, und als die 
primitive oder Urformation bezeichnet./ 

Was wir nun hauptsächlich an dieser ersten Glasse von 
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Documenten zu untei^uchen haben, ist in der Frage enthal- 
ten: Welche Kenntnisse, welche Aufechlüsse vermögen wir 
über die Schöpfung der Erde, über die Entstehungs- und 
Bildungsweise der Erdrinde , oder vielleicht auch des gan- 
zen Erdkörpers aus diesen Documenten zu schöpfen? 

Es ist einleuchtend, dass die Beantwortung dieser Frage 
hauptsächlich davon abhängt, welche Aufschlüsse eine 
allseitige Untersuchung der Beschaffenheit dieser Gesteins- 
arten über ihre eigene Entstehungs- und Bjldungsweise uns 
zu geben vermag. 

Diese Untersuchung ist auch mit lebhaftem Fleisse und 
grosser Ausdauer von den geologischen Forschern bis auf 
den heutigen Tag betrieben worden ; allein die Ansichten der 
Geologen wichen sehr von einander ab. 

Diese Urgesteine sind fast durchweg krystallinische Sili- 
catgesteine, theils schiefriger, theils massiger Structur, nebst 
einigen ebenfalls krystallinischen Haloidgesteinen. Demnach 
glauben die Einen, dass sie alle insgesammt aus einem 
gleichzeitigen Kryställisationsprocesse einer ur- 
sprünglich wasserflüssigen oder mehr minder amorphen 
Erdmasse entstanden seien (Neptunisten). Andere Geologen 
(die Plutonisten) dagegen meinen, dass nur die schiefrigcn 
Gesteine (als Gneisse und Phyllite) die primitive Erstarrungs.- 
kruste einer ursprünglich feuerflüssigen Erdmasse 
gewesen, während die übrigen Urgesteine (als Granite, 
Grünsteine u. dgl.) , weil sie unzweifelhaft eruptiver Natur 
Bind, erst nach dem Festwerden jener ersten krystallinischen 
Schieferhülle, aus dem im feurigen Flusse sich befindenden 
Erdinnem hervorgebrochen sein können. Noch Andere 
glauben selbst emen Theil der krystallinischen Schiefer- 
gesteine für metamorphisirte Sedimente halten zu müssen; 
und nicht Weni'ge in neuerer Zeit sind endlich der Mei- 
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nung, dass weder auf trockenem noch auf nassem 
Wege allein die Bildung jener Urgesteine möglich war: sie 
vermuthen daher einen hydroplutonischen, hydato- 
thermischen oder pyrohydatogenenBUdungsprocess. 

Nun aber weiss jeder gründlich unterrichtete Geologe, 
dass keine von diesen Voraussetzungen bisher vollständig 
erwiesen werden konnte; und darum eben bestehen und 
erhalten sich diese verschiedenen Systeme oder Schulen 
neben einander. Dr. Zirkel in seinem vortrefflichen Lehr- 
buche der Petrographie bemerkt ganz richtig, dass die 
Versuche, die Entstehungs- und Bildungsweise dieser Ur- 
gesteine zu deuten, sich immerdar auf dem Gebiete der 
Hypothese bewegen.\ 

Der erfahrungsreiche Naturforscher A. Bqu^^) brachte 
vor einigen Jahren in einem schönen Vortrage über die 
Genesis der Gesteine bloss für die Bildungsweise der Gra- 
nite fünfzehn ganz verschiedene Theorien vor, und diese 
Zahl dürfte seitdem wieder um etwas vermehrt worden sein. 
Daher äussern sich die gediegensten petrographischen For- 
scher dahin: dass die Bildungsweise dieser Urgestdnsarten 
wohl niemals ganz enthüllt werden wird, weshalb denn 
auch der von Dr. Naumann für die vorherrschenden 
Gesteine der Urformation vorgeschlagene Name: krypto- 
gene Gesteine, fast allgemein angenommen worden ist. Er 
selbst schreibt hierüber diese merkwürdigen Worte : „Gleich- 
wie sich die älteste Geschichte der Völker in Sagen und 
Mythen verliert, so geht auch die älteste Geschichte der 
Erde grössten Theils in Hypothesen auf, unter denen fast 
nur eine den Charakter eines wirklichen Theorems trägt. 
Es ist dies die Hypothese von einem ursprünglichen feuer- 



1) E. k. Acad. der Wissenschaften, Wien, math.-natarw. Abthei- 
long, Jahrg. 1868. 
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flüssigen Zustande des Planeten und von einer durch Er- 
starrung gebildeten ersten Kruste desselben." — „Ob wir 
aber," fügt er sofort hinzu, „diese uranfängliche 
Kruste irgendwo an der Erdoberfläche wirklich zu Tage 
austreten sehen, das ist eine Frage, deren Beantwortung 
wohl nicht mit Sicherheit gegeben werden kann und viel- 
leicht eher verneinend als bejahend ausfallen dürfte." — 
„Das tiefste uns bekannte Fundament, welches wir die 
primitive oder themelische Formation nennen, er- 
scheint mit solchen petrographischen und geotectonischen 
Eigenschaften, dass man sich kaum, ohne Weiteres, dazu 
verstehen kann, in ihr jene ursprüngliche Erstai'- 
rungskruste anzuerkennen. Es müsste wenigstens die 
Voraussetzung ganz eigenthümlicher, aber freilich uns völlig 
unbekannter Umstände erfordern, unter welchen die Er- 
starrung erfolgt wäre, um eine solche Deutung dieser Ge- 
steinbildungen zu rechtfertigen 1)." An einer andern Stelle 
bemerkt Dr. Naumann abermals: „Die primitiven For- 
mationen stellen eine in vieler Hinsicht so räthselhafte Er- 
scheinung dar, dass es wohl noch mancher Erfahrungen 
bedürfen wird, bevor ^ir zu einer richtigen Einsicht ihres 
Wesens gelangen können. Während die vorwaltenden 
Gesteine derselben, wie z. B. die Gneisse und Glimmer- 
schiefer , ihrem mineralogischen Bestände nach mit jenen 
ältesten eruptiven Gesteiden aus der Familie der Grani- 



1) A. a. 0. n. S. 16. — Worauf mag sich nun wohl, mochte 
man fragen, dieses Theorem stützen? Auf unsere geognostisch- 
petrogenetischen Kenntnisse gewiss nicht, wie Dr. Naumann selbst 
versichert. Das einzige gesicherte Resultat dieser petrogenetischen For- 
schung ist die Thatsache, dass es eruptive Gesteine gibt. Von dieser 
Thatsache aber bis zum Theorem eines feuerfiassigen Urzustandes 
der Erdmasse ist noch eine weite Kluft. Vgl. hierzu: Natur und 
Offenbarung 1874 (20. Band) S. 162 und 1875 (21. Band) S. 441. 
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toiden flbeyeinstimmeD, deren Wesen uns in so fern selbst 
wiederum räthselhaft erscheinen muss, wie fem sie sich 
zwar unzweifelhaft als eruptive,^ aber doch nur hypothe- 
tisch als pyrogen e^) Bildungen zu erkennen geben; so 
finden wir dagegen andere dieser Urgesteine (wie z. B. 
die Thonschiefer und Quarzite), welche dermassen an sedi- 
mentäre Bildungen erinnern, dass wir uns nicht wundem 
können, wenn man sich mittelst der flexiblen Theorie des 
Metamorphismus^) aus dem Dilemma herauszuhelfen 
suchte, in welches maQ durch so widerstreitende 
Eigenschaften hineingedrängt wurde')." — ,-,Es dürfte da- 
her wohl," sagt Dr. Naumann schliesslich, „viel zweck- 
mässiger sein, einstweilen das Geständniss unserer Un- 
wissenheit abzulegen, als durch vorzeitige Hypothesen die 
Mangelhaftigkeit unserer Kenntnisse zu verhüllen. Und so 
erlauben wir uns denn, dergleichen Gesteine, bis auf Wei- 
teres, als kryptogene Bildungen aufzuführen^)."/ 

Ganz ähnlich spricht sich auch Dr. Zirkel in seiner 
vorzüglichen Petrographie hierüber aus: „Die sedimen- 



1) Df. Naamann bezeichnet diese massigen krystallinischen Ur- 
gesteine „zuverlässig als eruptiv/' aber nur ,)hypothetisch als py- 
rogeji,''^ weil , wenngleich sie wirklich aus dem Erdinneren empor- 
getrieben sein mögen, es dennoch ihrer Beschaffenheit nach zweifel- 
haft ist, ob sie auch wirklich im feuerflüssigen Zustande hervor- 
gebrochen oder vieUeicht nur als gar nicht pyrogene Schlammmassen' 
ausgeworfen wurden. 

2) Vgl. Dr. Naumann a. a. 0. S. 64, w;o er in der Note die 
Worte Elie de Beaumont's anführt: „La flexible th6orie de m6- 
tamorphisme,'' oder wie sie Rividre sehr richtig bezeichnet, „la 
th^rie complaisante," da sie sich in der That sehr gefallig und ge- 
fügig erweist, wo es darauf ankommt, für unerklärliche Dinge eine 
scheinbare Erklärung zu geben.'' 

3) A. a. 0. n. S. 64. 

4) Lehrb. d. Geognos. L S. 692. 
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tären Gesteine, bei deren Bildung das Wasser eine 
Rolle spielt, pflegt man auch neptunische Gesteine, die 
Er uptiv-Gest eine, hingegen, deren Material durch Vul- 
cane geliefert wird, vulcanische Gesteine zu nennen. 
Zwieckmässig scheinen auch die für diese beiden Abthei- 
lungen gewählten Bezeichnungen hydatogen und pyro- 
gen. Erstere drückt die Entstehung unter Mitwirkung 
des Wassers aus und ist sogar in mehreren Fällen dem 
Ausdrucke sedimentär vorzuziehen, da es in der That 
nicht immer ein eigentlicher Act des Sich-zu-Boden- 
Setzens war, wodurch die Bildung dieser Gesteine von 
Statten ging." (Das heisst, es war nicht immer wirk- 
liches Sediment, sondern mehrfach grosse Ablagerungen 
von herbeigeschwemmten Gesteintrümmern, Schutt und 
Gerolle, oder auch eine wahrhafte chemische • Zersetzung 
des herbeigesehwemmten Materials.) — „Die Bezeichnung 
pyrogen ist von dem feuerig erweichten Zustande her- 
genommen , den uns die Eruptiv-Gesteine bei ihrem Aus- 
bniche aus den Vulcanen zeigen." 

„Es sind dies Gesteinbildungen, die sich vor unseren 
Augen ereignen. Anders ist es aber mit allen jenen Ge- 
steinen (der ürformation), über deren eigentliche Genesis 
wir uns in mehr oder weniger grosser Unwissenheit be- 
finden, bei denen es noch an entschiedenen Beweisen man- 
gelt, auf welche Weise man ihre Bildung sich vorzu- 
stellen habe. Mit Naumann kann man solche Gesteine 
als kryptogene bezeichnen. Die Versuche, ihre Ent- 

« 

stehung zu deuten, bewegen sich auf dem Gebiete der 
Hypothese i)." 

Wenn nun dem so ist , wenn die Aufschlüsse , welche 



1) Dr. Zirkel, Petrographie, I. S. 155 ff. 
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wir über die Bildungsweise dieser Urgesteine ermitteln 
können, noch so dunkel und unsicher sind, so wollen wir, 
als nüchterne Geschichtsforscher, die Hypothesen bei Seite 
lassen und uns mit dem begnügen , was wir aus diesen 
ältesten geologischen Documenten sicher stellen können. 
Es ist schon etwas, und zwar etwas sehr Werthvolles. 
Wir wissen nämlich gewiss, dass die Bildung dieser Ur- 
gesteine, während der ursprünglichen Entstehung, wäh- 
rend der Schöpfung der Erde selbst, vor sich ge- 
gangen ist. 

Das gibt uns ein sicheres Fundament für unsere wei- 
teren geologisch - archäologischen Forschungen. Was hin- 
gegen die Art und Weise ihrer Entstehung und Bildung 
betrifft, da sehen wir uns freilich genöthigt anzuerkennen, 
dass ein so räthselhaftes Dunkel darüber waltet, welches 
die gediegensten naturwissenschaftlichen Kenntnisse bisher 
nicht aufzuklären vermochten. Wir werden uns darüber 
gar nicht wundern, weil eben die Entstehung und Bil- 
dung dieser Urgesteine mit . dem ursprünglichen Zustande, 
in welchem die Erdmasse geschaffen wurde, im engsten 
Zusammenhange steht; diesen aber die Naturforschung 
niemals mit Sicherheit zu bestimmen vermag. 

Hiermit wollen vrir aber keineswegs den scharfsinnigen 
Nachforschungen über die Genesis dieser Gesteine 
ihren theoretischen Werth absprechen; denn wenngleich 
sie jenes vermeintliche Ziel, die ursprüngliche Ent- 
stehungs- und Bildungsweise des Erdkörpers zu entdecken, 
hierdurch niemals werden erreichen können; so dienen 
diese Nachforschungen doch dazu, um unsere naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse in vielen anderen Beziehungen zu 
erweitern und aufzuklären. 

In so fern es sich aber um die wirkliche Urgeschichte 



/ 
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des Erde handelt, kann and darf die exacte Wissenschaft 
nie und nimmer diese noch uncrwieseuen Hypothesen für 
wirkliche historische Thatsachen gelten lassen. Sie muss 
viehnehr bekennen, dass diese geologisch-archäologischen 
Geschichtsquellen der ersten Periode der Bildung der Erd- 
rinde uns keinen sicheren Aufschluss über die 
ursprüngliche Bildungsweise des Erdkörperss zu geben 
vermögen. \ 



T. 



Untersnchniig der geologisch-archäologisclieii Do- 
cumente der zweiten Periode der Bildung der 

Erdrinde. 



\Zu den geologischen Docmuenten der zweiten Periode 
der Geschichte unserer Jlrdrinde gehören alle jene Gestein- 
bildungen, welche, wie schon anfangs gesagt, unzweifelhafte 
Merkmale einer „secundären^^ Bildung an sieh tragen; 
indem sie theils aus grösseren oder kleineren, oft sehr 
kleinen und feinen Fragmenten der Urgesteine, theils aus 
anderen zerstörten Bestandtheilen einer früheren Erdober- 
fläche zusammengesetzt sind und namentlich auch zahlreiche 
Ueberreste von Organismen aller Art enthalten* Audi sind 
sie von Producten vulcanischer Eruptionen mannigfach 
durchsetzt und streckenweise auch davon überdeckt. 

Damit nun die archäologische Bedeutung dieser 
geologischen Documenta klar hervortrete, ist es vor Allem 
nothweudig, einen genauen Einblick in die mannigfache 
Beschaffenheit dieser Gesteinbildungen uns zu verschaffen. 
Wir wollen zu <iiesem Endzwecke die zuverlässigsten An- 
gaben gediegener Fachmänner der Gesteinkunde hier an- 
führen. 

Diese Gesteinbildungen, die wir als secundäre (d. h. 
der zweiten Periode der Bildung der Erdrinde angehörige) 
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Bildungen bezeichnet haben, fasst Dr. Naumann^ unter 
dem gemeinschaftlichen Namen von „AI luvionsge bil- 
den" zusammen, weil sie (wie er ausdrücklich beifügt), 
„insgesammt als Producte der Zerstörung und Fortschwem- 
mung durch Wasser sich erweisen." — Femer unterscheidet 
er dieselben sehr treffend: in neptunische und vul- 
canische Alluvionsgebilde; je nachdem ihre Bildung 
lediglich das Werk der Wasser gewesen, oder aber das 
Material durch vulcanische Eruptionen herbeigeführt wurde. 
. Bei den Erster en ist es nämlich deutlich erkennbar, 
dass selbst das Material, woraus sie bestehen, durch die 
Gewalt des Wassers nicht blos zusammengeschwemmt ; son- 
dern auch wirklich herbeigeschafft worden ist ; indem durch 
die Fallthätigkeit dahin fluthender Gewässer das anstehende 
Gestein in Angriff genommen und die dadurch gebildeten 
Schuttmassen, in Form von Blöcken und Geschieben, im 
Sand und Staub, häufig mit Fragmenten von Pflanzen und 
vielen erdigen*Theilen vermengt und selbst mit thierischen 
Organismen erfüllt, mehr oder weniger weit fortgeschwemmt 
und schichtenweise abgelagert wurden. „In allen solchen 
Fällen," fügt Dr. Naumann bei, „war es also die Kraft 
des bewegten Wassers, durch welche der Gesteinschutt 
entstand, durchweiche er fortgeschwemmt und zum 
Absätze gebracht wurde. Die Schichten d^r so ge- 
bildeten Gesteine sind daher sedimentäre Schichten 
(im weiteren Sinne des Wortes) und wir können diese Ge- 
steine selbst neptunische Alluvionsgebilde nennen, 
um anzudeuten, dass ihre ganze Bildung lediglich das 
Werk des Wassers gewesen ist."/ 

Bei den Anderen hingegen besteht das Material aus 



1) A. a. 0. I. S. 654 fiF. 

Sotiaio, Die Geologie und die Sfindflnih. 
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losen vulcanischen Auswürflingen, Lapillen, Sand nnd 
Asche, welche die Gewässer auf ihren Fluthgebieten vor- 
gefunden, aber mannigfach verarbeitet, gesichtet nnd ver- 
schwemmt, und in Schichten ausgebreitet haben. Diese 
Art von Gesteine werden gewöhnlich vulcanische Tuffe ge- 
nannt, können aber füglich als vulcanische Alluvions- 
ge bilde bezeichnet werden, wie Dr. Naumann richtig 
bemerkt, „weil ihr Material allerdings durch vulcanische 
Eruptionen geliefert, aber ihre Zusammenfiignng und Ab- 
lagemngsform durch die Wirkung des Wassers bestimmt 
worden ist." 

Im Allgemeinen gehören aber die meisten und die bei 
weitem vorherrschenden Gesteinbildungen des ganzen sedi- 
mentären Theiles der Erdrinde zu den eigentlichen nep- 
tunischen Alluvionsgebilden; das sind alle jene 
mannigfaltigen Varietäten von Quarziten, von Thon, Thon- 
schiefer und Schieferthon , von Sandsteinen, Kalksteinen 
und Mergeln, woraus die fossilfiihrenden geologischen For- 
mationen durchweg zusammengesetzt sind. Wir dürfen 
hier ferner die Haupteintheilung dieser neptumschen Allu- 
vionsgebilde in klastische und limatische Gesteine 
nicht mit Stillschweigen übergehen, weil sie uns über ihre 
Entstehnngs- und Bildungsweise noch genauere Aufschlüsse 
gibt. Das Unterscheidungsmerkmal der klastischen 
und limatischen Gesteine i) besteht darin, dass die 
Ersteren aus grösseren oder kleineren Gesteinfrag- 
menten förmlich zusammengekittet, die Anderen hin- 
gegen aus völligem Zersetzungsschlamme anderer 
Gesteine gebildet sind, weshalb sie denn auch dialythische 
Gesteine genannt zu werden pflegen.\ 



1) Vgl. Dr. Naumann a. a. 0. I. S. 654. 
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1. Die klastischen Gesteine theilen sich dann weiter, 
nach der Grösse ihrer Bruchstücke ab: in Psephite oder 
makroklastische; in Psammite oder mikroklastische und 
endlich in Pelite oder kryptoklastische Gesteine. 

Die makroklastischen Gesteine bestehen entweder 
aus scharfkantigen und eckigen Bruchstücken oder aus abge- 
rundeten Geschieben und Gerollen, und hiernach unter- 
scheidet man sie als Breccien oder Conglomerate. 
In Bezug auf die Grösse der Bruchstücke gibt es bei den 
Breccien aufwärts fast gar keine Grenze. Man findet 
nicht selten Breccien mit eilen- und lachtergrossen 
Bruchstücken. Die Conglomerate werden aber selten 
so grossstückig gefunden. 

Die mikroklastischen Gesteine haben in der Regel 
eine körnige Structur und sind aus Fragmenten zusammen- 
gesetzt, die nur in der Grösse eines gröberen oder feineren 
Sandes auftreten. 

Die Einen wie die Anderen kann man in einfache 
und gemengte Psephite und Psammite eintheilen, je 
nachdem ihre Bestandtheile vorwaltei^d von einem und 
demselben Gestein oder von verschiedenen Gesteinsarten 
herstammen >). 

Die kryptoklastischen Gesteine haben hinwie- 
derum ein so homogenes Aussehen , dass sie als scheinbar 
einfache Gesteine zu gelten pflegen; indessen sind sie sehr 
häufig ein Gemenge aus sehr feinen Bestandtheilen oft ganz 
heterogener Gesteine oder Mineralien. 

Diese drei Abtheilungen der klastischen Gesteine 
sind jedoch in der Natur und Wirklichkeit nicht immer so 
scharf begränzt; es zeigen sich sehr häufige üebergänge, 
so dass die Psephiten allmälig in Psammite und end- 

1) Dr. Naumann a. a. 0. LS. 447 ff. 
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lieh in Pelite übergehen; andererseits verändern sich auch 
die einfachen Psammite and Psephite in gemengte 
nnd umgekehrt, indem die GeröUe und Körner einer ge- 
wissen Gesteinsart immer, vorwaltender werdeji und endlich 
allein herrschend bleiben. Kurz, auf die mannigfachste 
Weise verlaufen diese klastischen Gesteine in einander, 
und wechseln unter einander ab. Bald gehen Gong lo- 
merate in Sandsteine, bald Sandsteinein Schiefer- 
thQue über, ohne dass man eine scharfe Gränze anzuge- 
ben vermöchte. Ja, sie wechseln nicht nur von einer 
Schicht zur anderen mit einander ab, sondern selbst inner- 
halb einer und derselben Schicht treten bald makro- 
klastische, baM psammitische, bald pelitische 
Gesteine auf.\ 

Die limmatischen oder dialythischenGesteine unter- 
scheiden sich, wie gesagt, von den klastischen nicht 
sowohl durch ihre mikroscopisch kleinen anorganischen Be- 
standtheüe, als vielmehr dadurch, dass sie durch einen 
recht eigentlichen chemischen Zersetzungsprocess gebildet 

■ 

worden sind. Weil aber dieser Zersetzungsschlamm 
bei seiner Fortschwemmung oftmals mit feinem Sande, 
Glimmerschüppchen und anderen kleinen oder grösseren 
klastischen Elementen vermengt wurde, so gehen auch 
diese limmatischen Gesteine sehr häufig in feinere oder 
gröbere klastische Gesteine über. Diejenigen, welche sich 
noch an ihrer ursprünglichen Bildungsstätte befinden, sind 
gewöhnlich am reinsten erhalten. Die meisten Kaoline, 
manche Lehmarten, Walkerden und Basaltthone 
liefern uns schöne Beispiele davon. Die meisten Lehm- 
und Thonablagerungen sind unrein und bezeugen 
dadurch, dass sie mehr oder minder weit hergeschwemmt 
worden sind. Uebrigens ist es beinahe ganz unmöglich, 
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zwischen den feinern klastischen Gesteinen und den 
limmatischen einen bestimmten Unterschied zu machen, 
weil eben auch die feinern klastischien Gesteine fast 
immer viel Zersetzungsschlamm enthalten, sowie 
hinwiederum die limmatischen zumeist mit vielen 
kleinen klastischen Fragmenten vermischt sind. 

Endlich verdient auch noch dasGäment oder Binde- 
mittel, welches bei den klastischen Gesteinen vorkommt, 
eine Berücksichtigung, weil auch es über die Entstehungs- 
und Bildungsweise dieser Gesteine manchen Aufischluss zu 
geben vermag. Allerdings kommen auch ganz lose Brec- 
cien und Geröll-Ablagerungen und lockere Sandschichten 
vor, in den meisten Fällen aber sind die einzelnen Bruch- 
stücke der klastischen Gesteine, ja selbst die feinen 
Staubkörner und Gesteinschüppchen der Peilten durch 
eine Art Gäment gleichsam an einander gekittet. Dieses 
Cäment ist sehr verschiedenartig; zuweilen ist es gleich- 
falls klastisch und besteht aus sehr feinem Schutte der- 
selben oder einer anderen Ge^teinsart, mehrmals aber ist 
es krystallinischer oder parodiner Natur, je nach- 
dem eine Infiltration von kohlensauerem Kalk, Kieselerde 
u. dgl. stattfand, welche alle Zwischenräume und Fugen 
erfüllend, eine Verkittung bewirkte. 

Bei den rein krystallinischen Gesteinen hingegen, 
zu welchen namentlich die Urgesteine gehören, ist von 
einem derartigen Gäment durchaus nichts zu entdecken. 
Die krystallinischen Individuen stehen hier vielmehr un- 
mittelbar in gegenseitiger Berührung und sind gewöhnlich 
aufs Innigste mit einander verwachsen i).\ 

2. Wir können nun diese klastischen und limma- 



1) Vgl Dr. Naumann a. a. 0. L S. 894. 
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tischen AUavionsgebilde von einem andere Gesichte- 
punkte betrachten, nämlich nach ihren Ablagerungs- 
plätzen und Bildungsräumen. Von diesem Gesichts- 
punkte aus unterscheidet man sie in marine oder pela- 
gische Bildungen; in subpelagische, litorale and 
aestuarische Bildungen; endlich in limnische und 
fluviatile Bildungen, je nachdem sie im tiefen und wei- 
ten Meere; in engeren oder seichteren Meeresstellen; an 
Meeresküsten, Meerbusen oder Aestuarien oder im Wasser- 
gebiete von Seen und Flüssen gebildet und abgesetzt^ wur- 
den. Diese topographischen und hydrographischen Unter- 
schiede erkennt man theils aus der Natur und Beschaffen- 
heit ihrer Ablagerungsplätze, theils aus den organischen 
Ueberresten, die sie enthalten. 

3. Mitten unter diesen verschiedenartigen Allu- 
vionsgebilden gibt es aber auch noch solche Gesteine, 
deren Entstehung unzweifelhaft und lediglich vulcani- 
scher Natur ist. Sie gehören demnach nicht zu den 
vulcanischen Alluvionsgebilden , sondern sind wirkliche 
Eruptionsgesteine. 

Da uns aber ihre Lagerungsverhältnisse deutlich be- 
zeugen, dass ihr Hervorbrechen aus dem Erdinnem wäh- 
rend der Bildungszeit dieser klastischen und limma- 
tischen Gesteinsablagerungen stattgefunden hat, so ge- 
hören sie auch zu den geologisch-archäologischen Docu- 
menten dieser zweitön Periode der Bildung der Erd- 
rinde, und müssen hier erwähnt werden.\ 

Die Art ihres Erscheinens ist sehr verschieden. Sie 
erscheinen bald als Decken und Kuppen, bald als wirk- 
liche Gänge oder stockartige Lager, bald als 
Lagergänge oder s. g. intrusive Lager völlig parallel 
zwischen zwei sedimentäre Schichten eingeschoben , oder 
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auch als effusive Schichten. Diese letztere Erschei- 
Aung erklärt sich dadurch, dass das ytdcanische feuerflüssige 
Material unter tiefer Wasserbedeckung zum Ausbruche 
kam und sohin zu einer mehr oder minder horizontalen 
Ergiessung und Ausbreitung genöthiget war^). 

Diese vulcanischen Gesteine sind es auch, welche 
hauptsächlich jene vielfachen Spaltungen, Verwerfungen, 
Ueberkippungen , Zersprengungen , Stauungen und Win- 
dungen, die wir in den sedimentärien Schichtenab- 
lagerungen wahrnehmen, verursacht haben. Als geolo- 
gisch-archäologische Documente betrachtet, geben sie uns 
namentlich die sichere Kunde, dass nebst Ueberfluthungs- 
katastrophen auch vulcanische Eruptionen und 
Erderschütterungen zur Zeit der Entstehung und Ab- 
lagerung der klastischen und limmatischen Gesteine, das 
ist also, während dieser zweiten Periode der Bildung 
unserer Erdrinde, stattgefunden haben. 

4. Endlich gehören zu diesen Gesteinbildungen der 
zweiten Periode auch noch jene ganz eigenthümlichen . Ge- 
steinsarten, welche ausschliesslich oder vorwaltend theils 
aus thierischen, theils aus pflanzlichen Bestandtheilen ge- 
bildet worden sind .und daher nicht mit Unrecht zoogene 
und phytogene Gesteine genannt zu werden pflegen. 

Auch diese Gesteine erscheinen allenthalben in enger 
Verbindung mit den klastischen und limmatischen 
Alluvionsgebilden und gehören denmach auch in diese 
Bildungsperiode der Erdrinde, v 

Die zoogenen Gesteine sind durchgehends Kalksteine, 
aus Ueberresten kalkbildender Ttüerorganismen zusammen- 
gesetzt. Nach den verschiedenen Thierarten, die ihnen das 



1) Siehe Dr. Naumann a. a. 0. I. S. 459 ff. 
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Material geliefert, erhalten sie ihre Benennimgen , wie 
z.B. Korallen-Kalksteine, Krinoiden-Kalksteine, 
Nummuliten-Kalke, und wenn sie bedeutend mit Thon 
vermengt sind, gehen sie in gleichnamige Mergel über. 

Zu diesen zoogenen Kalksteinen gehört ganz vorzüglich 
die Kreide, da sie wesentlich aus lauter mikroscopisch 
kleinen Kalkschaalen von Polythalamien und anderen 
Foraminiferen besteht^). 

Diephytogenen Gesteine hingegen sind hauptsach- 
lichKohlengesteine; als: Anthracite, Steinkohlen, 
Braunkohlen und Torfe mit allen ihren Abstufungen 
und Varietäten. Polierschiefer und Tripl sind auch 

• 

'wahrhaft photogene Gesteine, da sie vorwaltend oder 
ganz aus mikroskopisch kleinen Kieselpanzern von Diato- 
meen, die man nunmehr schon mit Bestimmtheit als zu 
den Algen und Seetangen, gehörig erkannt hat, zusammen- 
gesetzt sind. Die Asph&lte aber und derlei Erdharze 
sind theils phytogen, theils auch 2oogen, da sie eben- 
so häufig aus Zersetzung animalischer, als pflanzlicher Kör- 
per entstanden sind, und in manchen Fällen mögen sie so- 
gar auf eine von organischen Körpern ganz unabhängige 
Weise gebildet Worden sein 2). \ 



1) Ehrenberg (Mikrogeologie) bemerkt, dass aus einem ein- 
zigen solcher Thierchen, anter günstigen umständen, in jeder Stünde 
zwQi werden, in der zweiten Stunde also 4, in der dritten 8 u. s. w. 
Könnte es so fort gehen (d. h. fehlte nicht die Emährungssnbstanz), 
so würden sich diese Thierchen in acht Tagen zu dem Volumen der 
ganzen Erde entwickeki und nach einer. Stande Buhe in einer fol- 
genden Stunde diese Masse verdoppeln. (Siehe Bern. y. Cotta: die Lehre 
▼on den Flötzformationen. S. 261. 1866). Dem sei nun wie ihm 
wolle;, jedenfalls erklärt sich aus dieser ungeheueren Entwickelongs- 
fähigkeit dieser kleinen Thierchen die grosse Masse unserer Ereide- 
gebirge. 

2) Siehe Dr. Naumann a. a. 0. I. S. 652. 
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Wenn wir nun auch die Entsiehungs- und Bildungs-* 
weise dieser zoogenen und phytogenen Gesteine näher 
untersuchen; so ergibt es sich, dass ihr Material, nament- 
lich das der Korallen — der Kreide — und vieler Kohlen- 
gesteine, nicht so, wie das der neptunischen AUuvionsge- 
bilde durch die Gewalt des Wassers hergeschafft, worden 
i3t ; sondern dass es vielmehr dureh das natürliche Ab- 
sterben und Sichanhäufen von gewissen Thierarten und 
Sumpi^ffanzen an Ort und Stelle entstanden sei. Sie' ge- 
hören aber jedenfalls, als Zerstörungsproducte von 
zahllosen Organismen, nicht zu den ursprünglichen Ge- 
steinbildungen , sondern zu unseren „secundären^^ Ge- 
steinen. Ueberdies bezeugen auch ihre Lagerungsverhält- 
nisse mit voller Gewissheit, dass sie gleichzeitig und unter 
dem Einflüsse derselben Alluvions- und Eruptions-Ereig- 
nisse, wie die übrigen vorerwähnten Gesteinbildungen, Be- 
standtheile unserer gegenwärtigen Erdrinde geworden sind. 

Dies wäre nun also in gedrängter Kürze der genaue 
Thatbestand sämmtlicher Gesteinsarten dieser zweiten 
Periode der Bildung unserer Erdrinde. 

Der Gang unserer Untersuchungen führt uns nun zur 
weiteren Frage : „Was aus dieser zweiten Klasse von Docu- 
menten für die geologische Geschichte der Erde und 
ihren Documenten nachgewiesen werden könne?" \ 



VI. 



Folgenrngen ans den Ergebnissen der Untersnch- 

nng der geologisch-archäologischen Docnmente der 

zweiten Periode der Bildung der Erdrinde. 



tEs fragt sich nunmehr, was aus diesen geologischen 
Documenten der zweiten Periode der Bildung der Erdrinde, 
deren Inhalt und Beschafifenheit Wir so eben eingehend 
untersucht haben, für die geologische Geschichte der Erde 
und ihrer Organismen nachgewiesen werden kann. 

Aus dem ganzen Inhalte und der ganzen Beschaffenheit 
dieser geologischen Documente ist es gewiss, und das be- 
streitet auch kein Geolog , dass diese sedimentären Gestein- 
schichten, diese Alluvionsablagerungen nicht gleichzei- 
tig mit den Gesteinbildungen der ersten Periode, son- 
dern erst nach derselben entstanden sein können, weil sie 
aus mannigfachen Zerstörungstrümmem der ursprünglichen 
Gesteine zusammengesetzt sind und noch überdies zahl- 
reiche Beste von zu Grunde gegangenen Thier- und Pflanzen- 
Individuen enthalten. 

Demungeachtet aber behauptet die moderne Geologie, 
dass auch diese Alluvionsschichten und Trümmergesteine 
sammt ihren fossilen organischen Ueberresten ebenso wie 
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die Urgesteine selbst, während dei: ursprünglichen Bildungs- 
zeit der Erde und der organischen Wesen entstanden sein 
sollen. Sie stellt sich nämlich den Verlauf der Ereignisse 
nach, ihrer geogenischen Erdbildungstheorie so vor, dass 
während den successiven Schöpfun^sperioden verschiedener 
Thier- und Pflanzenarten mehrfache AUuvionsereignisse 
eingetreten sind, welche grossartige Trümmer und Sedimentr 
ablagerungen aus den bereits anstehenden Gesteinmassen 
bildeten und die jeweilig vorhergegangene Organismen- 
Schöpfung gänzlich oder theilweise in sich begruben. So- 
nach sei also dieser aus Trümmer und Sedimentgesteinen 
bestehende Theil der Erdrinde später zwar als das Urge- 
stein, jedoch noch während der Schöpfungs- und Ent- 
stehungszeit der organischen Wqsen und der Erdrinde 
selbst, zur Bildung gekommen./ 

Für diese Behauptungen hat die geologische Geogenie 
freilich nur Hypothesen aufzuweisen. Denn aus der that- 
sächlichen Untersuchung, aus der Betrachtung und Erfor- 
schung des ganzen Inhaltes und der ganzen Beschaffenheit 
dieser sedimentären Schichten und Gesteinsablageruugen 
an unserer gegenwärtigen Erdrinde ist man zwar wohl zu 
der Folgerung berechtigt: dass durch diese AUuvionsereig- 
nisse, wovon unsere geologischen Documente Zeugniss ge- 
ben, organische Wesen aller Art zu Grunde gegangen und 
in den sedimentären Ablagerungen begraben worden sind; 
für die weitere Behauptung aber, dass diese AUuvionser- 
eignisse während der Schöpfungszeit der , organischen 
Wesen stattgefunden, und dass die jeweiligen Schöpf- 
ungen gewisser Thier- und Pflanzenarten in den successi- 
ven Alluvionsablagerungen zu Grunde gegangen, dass die 
in den verschiedenen Alluvionschichten vorhandenen Thier- 
und Pflanzenindividuen die Repräsentanten der jeweiligen 
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organischen Schöpfungen sein sollen ; filr aDes dieses liegen 
der Geologie in ihren geognostischen und pal&ontologischen 
Thatsachen keine sicheren Beweise vor. 

Die geologisch -archäologischen Documeate dieser zwei- 
ten Periode der Bildung der Erdrinde beweisen und be- 
zeugen allerdings: dass jene Thier- und Pflanzenarten, 
deren zahlreiche organische Uebareste in den sedimentären 
Ablagerungen sich vorfinden, während und durch jene 
AUuvionsereignisse zu Grunde gegangen sind, nicht aber 
auch, dass sie während diesen Ereignissen entstanden 
und geschaffen worden sind. Wir sind daher durchaus 
nicht berechtigt, aus unsem archäologischen Geschichtsqüellen 
solches herauszulesen , was gar nicht darin enthalten ist. 

4 

Es erscheint sonach ganz unbegreiflich, wie diese, ofifenbar 
unberechtigte Schlussfolgerung bei so vielen gelehrten For- 
schern Aufnahme gefunden hat\ 

Man möchte beinahe versucht werden zu glauben, die 
Geologen hätten sich veranlasst gefunden, den Mangel ihrer 
geologischen Documente, welche durchaus nur von Zer- 
störungen berichten I aus den indischen '^ Schöpfungs- 
mythen zu ergänzen. In der That sind diesbezügliche 
Aeusserungen einiger populärer Geologen sehr auffallend. 
SonnenbergO z. B., der sich hierfür sonderbarer Weise 
auf LyelP) beruft, sagt: „Diese an grossen Gedanken so 
reiche Schöpfungsgeschichte der Indier ist ohne Zweifel 
das älteste Document der frühesten Entwickelung des 



1) Tellas oder Schöpfungsgeschichte der Erde. Leipzig 1840. 
S. 8—9. 

2) In neuerer Zeit Ist jedenfalls Lyell einer der ersten gewesen, 
der sich bemühte, die gewaltigsamen Z^rstörongskatastrophen za 
läugnen und alles durch langsam fortwirkende Natxurkräfte zu er- 
klaren. 
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menschlichen Geschlechtes und darum von hoher histo- 
ris ch er Bedeutung." — „Für unsere (geologische) Wissen- 
schaft wäre besonders das ürwasset hervorzuheben, indem 
auch wir in gewisser Beziehung ein solches auf unserer 
Erde anzunehmen gezwungen sind. Wie die Brahminen, 
so sehen auch wir das Meer als die Wiege der organischen 
Schöpfungen an. — Interessant ist auch die Idee der In- 
dier von dem hohen Alter der Erde. Sie ist unserer 
Wissenschaft sehr willkommen, da auch der Geolog, nach 
den Resultaten seiner Forschungen, die Erde weit älter, 
als es gewöhnlich geschieht, ansieht. Vor Allem aber ver- 
dienen die Manvataras, diese aus unzählige Male sich 
wiederholenden Erschaffungen und Zerstörungen 
bestehenden Menu-Perioden hervorgehoben zu werden."/ 
In neuester Zeit hingegen, namentlich seitdem auch 
der Darwinismus, mit seinen tausendmal widerlegten Theo- 
rien, bei der Geologie Aufnahme gefunden, haben einige 
Geologen in Deutschland und England dieser geogonischen 
Auffassung von indischen Menu-Perioden völlig Abschied 
zu geben versucht. Ja sogar ein französischer Gelehrter^) 
hat sich dieser modernsten Wendung der Dinge ange- 
schlössen und eine Geologie sans cotorfy^me geschrieben, 
wobei natürlich die unläugbarsten Thatsachen unserer 
geologisch - archäologischen Documente vollends auf den 
Kopf gestellt werden. Die meisten dieser modernsten 
Geologen aber bemühen sich gar nicht, die unzähligen 
Zerstörungs- und ümwälzungszeugnisse unserer geologischen 
Documente zu beseitigen ; sondern läugnen sie einfach vom 



1) Die ältesten historischen Documente über die Schöpfung der 
Welt sind doch unstreitig die in den Büchern Mosis enthaltenen. 

2) Abb6 Choyer: La Geologie sans cataclysme. Paris et An- 
gers. 1875. 
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Standpunkte ihrer vorgefassten Theorie. Es ist das eben 
wiederum nur eine neu aufgetauchte Hypothese, nach wel- 
cher man die geognostischen und paläontologischen Thatsachen 
der Erdrinde deutet und modelt, um eine neu erdachte 
Urgeschichte der Erde und ihrer organischen Wesen zur 
Geltung zu bringen. 

In beiden Fällen- aber lässt sich das Eine nicht läng- 
nen, dass die Geologie den Mangel sicherer Beweise für 
ihre geogenischen Behauptungen durch graue Theorien zu 
ersetzen sucht.\ 

Wenn wir die Geologie um die Gründe befragen, die 
sie bewogen haben, jene, unseres Erachtens, ganz unbe- 
rechtigte Schlussfolgerung aus den geologischen That- 
sachen zu ziehen: dass während der Bildung der sedimen- 
tären Gebirgsglieder unserer gegenwärtigen Erdrinde, das 
. ist, während jenen Zerstörungskatastrophen der früheren 
Erdoberfläche, die Thier- und Pflanzenwelt nicht nur in 
grosser Menge von Individuen zu Grunde gegangen; son- 
dern zur selben Zeit auch wirklich in allmäligen 
successiven Schöpfungsperioden in's Dasein gesetzt wor- 
den sei; so stellt man uns folgende Behauptung als natur- 
wissenschaftliches Axiom entgegen : Die Thier- und Pflanzen- 
welt hat von ihrem ersten Auftreten an bis zu ihrem 
gegenwärtigen Bestände verschiedene Stadien der Entwicke- 
lung durchlaufen. Während jener grossen Zeitperioden der 
Ausgestaltung des Erdkörpers, insbesondere der Erdrinde, sind 
sich aber verschiedene Organismen-Schöpfungen aufeinander 
gefolgt, die durch mehr oder minder auffallende Entwicke- 
lungsstufen der Organisation von einander unterschieden 
waren. Diese allmälige Entwickeluug der organischen Welt, 
sagt man weiter, hat ihren naturnothwendigen Grund zu- 
vörderst in dem anfänglichen Zustande des Erdkörpers, 
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wonach Thiere und Pflanzen überhaupt nicht früher ge- 
schaffen werden und existiren ko^inten, als bis die Tem- 
peratur des Festen und Flüssigen bis auf einen für das or- 
ganische Leben erträglichen Grad herabgesunken war. 
Daher müssen alle jene Gebirgsglieder, welche vor Ein- 
treten dieses Temperaturgrades sich gebildet haben, sowie alle 
jene Gesteinschichten, welche auf dem damaligen Meeres- 
grunde sich absetzten, nothwendig als fossilfreie Schichten, 
als prozoische Bildungen erscheinen. Ferner konnte bei 
diesem ersten Auftreten des organischen Lebens weder die 
Temperatur, noch die sonstige Beschaffenheit der festen 
Erdoberfläche und des Meeres und der atmosphärischen 
Luft, sofort für alle die unzähligen, so sehr verschiedenen 
Formen und Typen des vegetativen und animalen Lebens 
geeignet sein. Dies konnte vielmehr nur allmälig ge- 
schehen, je nachdem, durch fortwährende langsame Ver- 
änderungen, die Temperatur sowohl, als die atmosphärische 
Luft, und ebenso die Beschaffenheit und Vertheilung des 
Wassers und Landes allgemach den gegenwärtigen Zustän- 
den sich nälierten. * Daher konnten denn auch die succes- 
siven Schöpfungen des organischen Lebens nur dem je- 
weiligen süccessiven Zustande der Ausbildung der Erde 
und ihrer Oberfläche entsprechen. Hierauf gründet sich 
also unsere Behauptung, dass den süccessiven Bildungs- 
perioden der Erdoberfläche ebenso successive, in einem 
fortschreitenden Entwickelungsgange begriffene Schöpf- 
ungsperioden des Thier- und Pflanzenlebens gefolgt sind. 
Endlich sagen die Geologen: Diese unsere theoretischen 
Behauptungen werden durch die Erfahrung bestätigt : denn 
in den verschiedenen aufeinanderfolgenden sedimentären 
Ablagerungen sind ganz verschiedene, gewissermassen einen 
fortschreitenden Organisationstypus bezeichnende organische 
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Fossilien enthalten. Es sind also Thatsachen, worauf un- 
sere Behauptung beruht, und die Ansicht von einer all- 
mäligen stufenweisen Entwickelung der organischen Natur 
während der Bildungszeit der sedimentären Erdrinde ist 
nur eine Folgerung, welche sich unmittelbar aus einer ge- 
naueren Vergleichung derselben Thatsachen ergibt 0- 

Das Alles lässt sich für wahr ganz schön anhSren und 
scheint so natürlich aufeinander, zu folgen; jedoch wird 
jeder unbefangene Denker sehr bald die darin verborgenen 
Fehlschlüsse gewahr werden. 

Kurz, diese ganze Beweisführung scheint uns, selbst 
im besten Falle, den eigentlichen Kernpunkt der Frage: 
ob wirklich diese sedimentären AUuvionsgebilde während 
der Schöpfungsperiode der organischen Wesen entstanden 
seien , vielmehr verauszusetzen als zu beweisen. Denn wenn 
man nicht von vornherein schon als ausgemacht voraussetzt, 
dass die sedimentären Ablagerungen während der Schöpf- 
ungszeit der organischen Wesen entstanden sind; so kann' 
man sich überhaupt nicht auf die in denselben beobachteten 
paläontologischen Thatsachen zur Bestätigung der Theorie 
über die ursprüngliche Entstehungsweise des organischen 
Lebens berufen. 

Wir haben schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, 
dass dieses nicht so selbstverständlich angenommen wer- 
den dürfe, sondern vor Allem bewiesen werden müsste, 
und fügen- hier nur bei , dass aus einer unbefangenen Er- 
forschung der geognostischen und paläontologischen Verhält- 
nisse unserer Erdrinde sich gerade das Gegentheil als das 
Richtige herausstellt, wie wir das im weiteren Verlaufe 
unserer Untersuchung darthun werden./ 

1) Vgl. Dr. Naumann, Lehrb. d. Geog. a. a. 0. I. S. 777 u. ü. 
S. 21 ff. u. A. 
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üeberdies bliebe noch immer zu beweisen übrig, dass 
wirklich keine andere erklärende Ursache dieser Erschei- 
nungen gegeben werden könne, als eben nur die von einer 
allmäligen nach gnostischen Organisationstypen fortschrei- 
tenden Schöpfung der Thier- und Pflanzenwelt 

Eben so wenig sind es erwiesene oder selbstverständ- 
liche Dinge, dass während der Schöpfungszeit der 
organischen Wesen jenes ursprüngliche Herabsinken 
der Temperatur, jene Keinigung der atmosphärischen Luft 
und jene ursprüngliche Vertheilung des Wassers und Lan- 
des stattgefunden habe; denn eben so konnte die Er- 
schaffung der Organismenwelt erst dann begonnen und 
vollführt worden sein , • als AU^s , Luft und Land und 
Wasser, schon für alle organischen Wesen bereits vollkom- 
men geeignet da war. 

Endlich ist nicht einmal die Voraussetzung eines gas- 
artigen, feuerflüssigen oder wasserflüssigen oder wie immer 
gearteten Urzustandes der Eide eine naturwissenschaftlich, 
erwiesene Thatsache. 

üebrigens, gehen wir auf den Kernpunkt dieser geb- 
logischen Behauptungen genauer ein: der modernen Geo- 
logie zufolge sollen nämlich die in den aufeinander- 
folgenden sedimentären Ablagerungen sich vorfindenden 
organischen Fossilien die Reihenfolge der Schöpf- 
ungs- oder Entwickelungsperioden der organischen Welt 
bezeugen. 

Wir hingegen meinen, dass diese Reihenfolge der orga- 
nischen*. Fossilien, wie sie thatsächlich in den sedimentären 
Ablagerungen vorhanden ist, unmöglich die Ordnung der 
Erschaffung der organischen Wesen sein könne.\ 

Wir haben schon in einem früheren Abschnitte die Un- 

Scsizio, Die Geologie «nd die Sftndflntb. 5 
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haltbarkeit der theoretischen Gründe für diese Annahme 
von progressiven und successiven Schöpfungs- oder Ent- 
wickelungsperioden der organischen Welt angedeutet. Hier 
aber können wir die Sache mit Rücksicht auf unsere 
vorhergegangenen Untersuchungen noch genauer nach- 
weisen. 

*Es ist allbekannt und wir haben schon oben darauf 
hingewiesen , dass in der ganzen organischen Natur ein 
inniger Zusammenhang obwaltet; so zwar, dass zwischen 
den verschiedensten Thier- und Pflanzenarten unter sich 
und wechselseitig eine so grosse und so nothwendige Ab- 
hängigkeit besteht, dass die Einen ohne die Anderen nicht 
gedeihen, vereinzelt nicht bestehen können. Nicht nur 
höher organisirte bedürfen der niedrigeren und umgekehrt, 
sondern die verschiedensten Arten und Gattungen bedingen 
einander zu ihrer Existenz und Erhaltung. Wenn nun die 
moderne Geologie behauptet, dass in den ältesten Schich- 
ten zumeist nur unvollkommenere Organismen, in den jün- 
geren Schichten hingegen eine allmälig fortschreitende Or- 
ganisationsentwickelung sich kundgibt; so ist es aus dem 
eben Gesagten einleuchtend, dass eine solche in einzelne 
Schöpfungsperioden getheilte, durch grosse Zwischenräume 
der Zeit gesonderte Erschaffung von. gewissen Thieren und 
Pflanzen, nach ihren Entwickelungsstufen , gar nicht denk- 
bar sei, ohne mit den biologischen Fundamentalgesetzen 
der organischen Welt in Widerspruch zu gemthen. Man 
müsste annehmen, dass der höchstweise Schöpfer sehr un- 
weise gehandelt und seinen Schöpfungsplan ganz zweck- 
widrig gestellt habe, weün er sich eine solche Progressions- 
theorie zur Richtschnur genommen hätte.\ 

Deshalb wohl, oder vielleicht noch mehr wegen der sich 
immer mehr herausstellenden Widersprüche der paläon- 
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tologischen Thatsachen mit der Progressionstheorie ^ hat 
sich bereits bei den meisten neueren Geologen die Ueber- 
zengung Geltung verschaflft, dass der massgebende Factor 
für die Ordnung der Reihenfolge der Organismen Schöpfun- 
gen» vielmehr als ihre organische Vervollkommnung, die 
äusseren Lebensbedingungen, das ist, die verschie- 
denen klimatischen, topographischen und hydrographischen 
Verhältnisse der jeweiligen Erdoberfläche gewesen sein 
mögen, wie dieses eigentlich auch schon Dr. Bronn in 
seiner diesbezüglichen Preisschrift „über die Entwickelungs- 
gesetze der organischen Welt während der Bildungszeit der 
Erdoberfläche" hervorgehoben hatte ^). 

Aber wenn gleich die Neueren . dieses anerkennen und 
dadurch der beliebten Progressionstheorie eine tiefe Wunde 
schlagen; so halten sie doch immerhin daran fest, dass 
denn doch die Reihenfolge der paläontologischen Thatsachen 
der Erdrinde die Reihenfolge der successivon Schöpfungs- 
perioden der organischen Welt kundgebe. 

Vfir aber können unsererseits auf diese , den äusseren 
Lebensbedingungen der verschiedenen Organismen ange- 
passtc Schöpfungs- oder Entwickelungstheorie nur für den 
Fall als keine wissenschaftliche Unmöglichkeit gelten lassen, 
wenn das Fundamentalgesetz der gegenseitigen Abhängig- 
keit und der biologischen Zusammengehörigkeit der mannig- 
fachen Thier- und Pflanzenarten dabei gewahrt werden 
könnte. Darin aber liegt eben das Unvereinbare der Theorie 
mit der Wirklichkeit.\ 



1) VgL hierüber namentlich Hexaemeron u. d. .Geologie S. 219, 
S. 243 ff. und J. Bar ran de, Systeme siluricn de la Boheme. Suppl. 
au vol. 1. Eprcuves des thöorics pal^ontologiques par la realite, 
p. 365. 1872. Paris et Prague. 

2) Vgl. Hexaemeron u. d. Geologie S. 292 ff. 

5* 
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Man braucht nur in den grösseren paläontologischen 
Werken nachzuschlagen und sich die Mühe zu nehmen, die 
in jeder Formation und ihren einzelnen Unterabtheilungen 
verzeichneten Fossilien zu berücksichtigen; diese concreten 
Thatsachen* der Paläontologie mit der Idee von successiveui 
durch lange Zwischenräume der Zeit von einander getrenn- 
ten Schöpfungsphasen zusammenzuhalten; so stösst man 
bald auf ganz unübersteigliche Hindemisse. Nach dieser 
Theorie hätte z. B. vor und während der ersten sedimen- 
tären Ablagerungen, d. i. zur cambrischen und silu- 
rischen Zeit, noch lange nicht die ganze Iliier- 
und Pflanzenwelt existirt; nur einige bestimmte, theils 
höher, theils niedriger organisirte Arten von Seethieren 
und Pflanzen, solche nämlich, denen die damalige klima- 
tische und hydrographische Beschaffenheit der Erdober- 
fläche entsprach, wären geschaffen gewesen; indem man da- 
für hält, dass damals noch kaum trockenes Land da 
war, sondern nur ein weites Meer, das sogenannte 
silurische Ur-Meer. Dann erst, zur Zeit der Stein- 
kohlenformation, und theilweise auch schon zur devonischen 
Zeit , sollen gewisse Amphibien , Sumpfthiere und Sumpf- 
pflanzen, und so allmälig weiter, zur Trias-, Jura- und 
Kreidezeit immer wieder andere thierische und pflanz- 
liche Organismenarten in's Dasein getreten sein, bis end- 
lich, nach Verlauf vieler von diesen successiven geologischen 
Perioden in Anspruch genommener Jahrtausende, die noch 
übrigen Seeorganismen und die Hauptmasse der Land- 
pflanzen und Landthierarten , welche in der känozoischen 
Formation fossil vorkommen, den Abschluss der Thier- 
und Pflanzenschöpfung bildeten, i 

Die Schwierigkeit, wo nicht die Unmöglichkeit, eine 
solche Annahme zum Zwecke der richtigen Erklärung der 
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thatsächlichen paläontologischen Verhältnisse der Erdrinde 
ZU gebrauchen, zeigt sich sofort, wenn wir genauer unter- 
suchen und prüfen, wie es möglich gewesen wäre, dass jene 
gewissen einzelnen Organismenarten solcher geologischer 
Zeiten hätten leben und gedeihen können, wenn sie wirk- 
lich während so grosser Zeitepochen ga&z allein auf der 
Welt gewesen wären. 

Dieser grelle Widerspruch der Theorie mit der Wirk- 
lichkeit wird gewöhnlich sehr wenig beachtet , weil wir, 
nur selten und in wenigen Fällen , diese innige "V^^chsel- 
wirkung und gegenseitige Abhängigkeit der organischen 
Wesen unter einander und zu einander augenfällig zu beob- 
achten Gelegenheit haben. Demungeachtet ist sie aber 
in Wirklichkeit so gross und so weitgreifend, dass sie 
nicht nur einzelne Hauptgruppen des Thier- und Pflanzen- 
reiches, sondern die gesammte organische Welt' bis in's 
Kleinste und sehr geringfügig Scheinende umfasst. Auf 
eine kurze Zeit mag wohl der verderbliche Einfluss einer 
solchen Trennung und Hemmung des Wechselverkehres un- 
bemerkt vorübergehen, allein auf eine Jahrhunderte und 
Jahrtausende lange Dauer hinausgezogen , wie es in der 
Voraussetzung der Theorie liegt, ist es ein haarsträubender 
Gedanke, der sich der Weisheit des Schöpfers und der ge- 
heimnissvollen Einheit der ganzen geschaffenen Natur 
widersetzt. / 

Andererseits hinwiederum, wenn wir auch nur für jene 
fossilen Organismenarten, die bisher in den s. g. ältesten 
Formationen, oder auch nur in einzelnen Gliedern der- 
selben, thatsächlich schon entdeckt worden sind, die erfor- 
derlichen äusseren Lebensbedingungen an der damaligen 
Erdoberfläche herstellen wollten, müssten wir nichtsdesto- 
weniger schon eine solche Mannigfaltigkeit derselben vor- 
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aussetzen, wie wir sie ungefähr jetzt vor uns haben. Ein 
tiefes und weites Meer allein könnte nicht genügen^ 
wir müssten auch schon seichte Meere, Meerbusen, Aestua- 
rien , Ströme und Flüsse , Sümpfe und Moore u. dgl. m. 
annehmen. So bemerkte z. B. Prof. Suess (in einer dies- 
bezüglichen Abhandlung) : ,,B6i^eits in der silurischen Zeit 
habe es sehr selbstständige zoologische Provinzen gegeben, 
man müsse daher auch da schon auf den Unterschied yon 
Litoral- und Tie&eebildungen Rücksicht nehmen i).^^ 

Ueberdies sind auch schon im Bereiche der ältesten 
Formationen (die silurische nicht gänzlich ausgenommen) 
mehrorts nicht unbedeutende Steinkohlenlager aufgefunden 
worden. Mit ihnen sind aber auch schon alle jene topo- 
graphischen Verhältnisse der Erdoberfläche, welche zur Er- 
nährung und Erzeugung dieser Steinkohlenpflanzen erfor- 
derlich waren, und damit zugleich die äusseren Lebens- 
bedingungen auch für alle jene Thiere gegeben, die in sol- 
chen Sumpf- und Moorgründen und an solchen Pflanzen- 
beständen leben und gedeihen, als da sind mancherlei 
Landconchilien, Amphibien, mancherlei Insecten 
und selbst Landsäugethiere, namentlich gewisse Pachi- 
dermen , Nager und Edentaten , wenngleich letztere bisher 
noch nicht mit Sicherheit^), in diesen Territorien nach- 
gewiesen worden sind. / 

Aber jedenfalls war in den mannigfachen topographi- 
schen, hydrographischen und klimatischen Verhältnissen der 
damaligen Erdoberfläche, die wir für die bereits bekannten 
Fossilien dieser s. g. ältesten Formationen voraussetzen 

1) Sitznngsb. d. Acad. d. W^issensch. Wien. 5. Jfta. 1860. 

2) Wir eiinnem an das vermeintliche Syodon Etg., welches in 
den russischen Steinkohlenformationen am westlichen Abhänge des- 
Ural im J. 1838 entdeckt wurde. (Siehe Hexaemeron u. d. Geologie 
S. 277.) 
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mfissen, die Möglichkeit ihrer Existenz schon vorhanden. 
Ueberdies erheischen und setzen auch dieselben bereits 
entdeckten Organismenarten, theils mittelbar, theils unmittel- 
bar, wiederum eine Menge anderer Thier- und Pflanzen- 
arten voraus. 

Wir sind sonach schon bei diesen ältesten geologischen 
Formationen genöthigt, eine solche Mannigfaltigkeit des 
Thier- und Pflanzenlebens und der äusseren Lebensbedin- 
gung derselben an der Erdoberfläche anzunehmen, dass 
wahrlich kein Grund mehr übrig bleibt, warum damals 
gerade nur jene gewissen einzelnen. Species und nicht auch 
sdion alle übrigen existirt haben sollten oder existirt haben 
könnten. 

So stösst denn auch diese den äusseren Lebensbedin- 
gungen angepasste Theorie von successiven, durch grosse 
Zeiträume von einander getrennten Schöpfungsperioden ein- 
zehier Thier- und Pflanzenarten nicht minder auf unlösbare 
Widersprüche, als die früher erwähnte, welche ihre Schöpf- 
ungsperioden nach der progressiven Organisationsentwicke- 
loBg des Thier- und Pflanzenlebens eintheilt. Der Kern- 
punkt ihrer Unhaltbarkeit liegt bei beiden hauptsächlich 
in den grossen Zeiträumen, welche zwischen den mehr- 
fach aufeinander folgenden Schöpfungsperioden der 
betreffenden Thier- und Pflanzenformen gesetzt werden 
müssen, damit diese die entsprechende Zeit haben, 
sich zu entwickeln, üppig zu gedeihen und zahlreich sich 
2u vermehren, und endlich in den jeweiligen sedimentären 
Schichtenablagerungen zu Grunde zu gehen./ 
* Recapituliren wir kurz: Wenn sonach aus der genauen 
Untersuchung der geologischen Documente der zweiten Pe- 
riode der Bildung der Erdrinde gar nichts für die Be- 
hauptung der modernen Geologie spricht, dass die sedi- 
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mentären Alluvionsschichten unserer gegenwärtigen Erdrinde 
während der Schöpfungszeit der organischen Wesen 
sich gebildet haben sollen; wenn sich gar keine fialtbarer 
Beweisgründe dafür vorbringen lassen; wenn alle Hype- 
thesen und Theorien , worauf sie sich stfizt , als unstatthaft 
sich erweisen, weil sie mit unläugbaren Thatsachen und cen 
biologischen Gesetzen der organischen Natur in vielfachen 
Widerspruch gerathen ; wenn endlich eine solche Auslegung 
der geologisch-archäologischen Documente der Erdrinde auf 
so unerwiesenen und unstatthaften Voraussetzungen beruht, 
so finden wir uns in die Nothwendigkeit versetzt, diesen 
Kernpunkt, diese Grundanschauung der geologischen Ent- 
wickelungsgeschichte der Erde: dass nämlich der sedimen- 
täre Theil unserer gegenwärtigen Erdrinde in allmäligen suc- 
cessiven Bildungsperioden während* der Schöpfungszeit der 
organischen Welt zu Stande gekommen sei, in unseren wei- 
teren erdgeschichtlichen Studien als vollkommen unbegrün- 
det und irrig betrachten zu müssen. 

Daraus folgt aber keineswegs, dass wir die Be- 
rechtigung der geologischen Wissenschaft, aus ihren geo- 
logisch-archäologischen Documenten die wirkliche Ge- 
schichte der Erdrinde zu erforschen und zu beschreiben 
vollends über Bord werfen müssten. Denn so wahr es ist, 
dass es für die Naturforschung eine vergebliche Mühe und 
eine völlige Unmöglichkeit ist, die wirkliche Schöpfungs- 
geschichte der Erde und der organischen Welt zu er- 
forschen und zu beschreibißn ; ebenso überzeugt sind wir, 
dass die Geologie auf dem Wege. geologisch-archäologischer 
Erforschung der Erdrinde die wirkliche Geschichte, 
freilich nicht der ursprünglichen, wohl abef der se- 
cundären Ausgestaltung, d.i. der Bildung des sedimen- 
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tären Theiles unserer gegenwärtigen Erdoberfläche, zu er- 
forschen und zu beschreiben berechtigt und befähigt ist. 

Auf diesem begründeten Standpunkte, der die 
Schöpfungsgeschichte der Erde und ihrer Or- 
ganismen von dem Bereiche der geologischen Forschung 
ausgeschlossen betrachtet, setzen wir nunmehr unsere 
erdgeschichtlichen Studien fort und werden vor 
Allem an der Hand der geologisch -archäologischen Docu- 
mente den richtigen Zeitpunkt der Entstehung dieser 
sedimentären Bildungen der Erdrinde festzustellen suchen./ 



^ vn. 

Yersncli einer genaneren Bestmunnng der Eat- 

stehnngB- nnd Bildnngszeit der/sedimentftren Ge- 

birgsglieder unserer gegenwärtigen Erdrinde. 



/ Unsere bisherigen Untersuchungen über die Bedeutung 
und Tragweite der geologisch-archäologischen Geschichts- 
quellen haben uns überzeugt, dass die Documente der ersten 
Periode wirklidi schöpfungsgeschichtliche Urkunden enthal- 
ten, in so fem sie uns jene Gesteinsarten kennen lehren, 
deren Entstehung und Bildung in die Schöpfungszeit der 
Erde gehört. Zugleich haben wir uns jaber auch davon 
überzeugt, dass diese Documente durchaus keine genügen- 
den Au&chlüsse über die ursprüngliche Bildungsweise dieses 
Theiles der Erdrinde uns zu geben vermögen. 

Was hingegen die Documente dw zweiten Periode der 
Bildnngggeschichte unserer gegenwärtigen Erdrinde betrifft, 
hat uns eine genaue vorurtheilsfreie Prüfung' die Gewissheit 
verschafft, dass sie von schöpfungsgeschichtlichen Urkunden 
durchaus nichts mehr enthalten; wohl aber über die That- 
sachen der „secundären^^ Entstehung und Bildung des sedi- 
mentären Theils der Erdrinde die besten und sichersten 
Ausschlüsse geben. 

Das hat uns zu der Schlussfolgerung genöthigt: die 



I 
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eigentliche erdgeschichtliche Aufgabe der Geologie 
nur auf den sicheren Boden dieser zweiten Periode 
der Bildungsgeschichte unserer gegenwärtigen 
Erdrinde zu beschränken und die Schöpfungsgeschichte 
der Erde und ihrer Organismen aus dem Bereiche der 
geologisch-archäologischen Geschichtsforschung gänzlich aus- 
zuschliessen ; da es doph eine ganz vergebliche Mähe wäre, 
aus dieser zweiten Classe von Documenten die ursprüng- 
liche Entstehungsgeschichte der Erde und der organischen 
Welt heraus interpretiren zu wollen, deren sümmtliche 
Zeugnisse sich nur auf solche Ereignisse beziehen , die mit 
der Schöpfung der Erde und der organischen Wesen gar 
nichts mehr zu thun haben. 

Auch in Betreff des Zeltpunktes dieser Ereignisse haben 
wir bereits so viel festzustellen vermocht, dass sie sich 
durchaus nicht in die Schöpfungs- oder .Entstehungszeit 
der organischen Welt hineinfügen lassen, ohne vielfach mit 
den Naturgesetzen und den geologischen Thatsachen in 
Conflict zu gerathen. Es ist dies jedenfalls schon ein erster 
Schritt zur genaueren Zeitbestimmung derselben; denn 
wenn diese sedimentären Bildungen der Erdrinde , so wie 
sie mit ihren organischen Fossilien thatsächlich vorhanden 
sind, keinesfalls während der Schöpfuhgszeit der organi- 
schen Wesen entstanden sein konnten; so folgt daraus, 
dass sie nothwendig erst nach vollendeter Schöpfung 
der Thier- und Pflanzenwelt entstanden sein müssen./ 

Es bleibt aber immerhin noch . die Frage übrig : ob 
dieser Zeitpunkt ihrer Entstehung sich nicht noch näher 
bestimmen lasse? — Denn, wenn auch nach vollendeter 
Schöpfung der Thier- und Pflanzenwelt , so scheint es doch, 
dass wir weder mit den biologischen Gesetzen derselben, 
noch mit unseren geologischen Documenten in Widerspruch 
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geratben würden, wenn wir den Zeitpunkt dieser zweiten 
Bildungsperiode der Erdrinde vor Erschaffung des Men- 
schen ansetzen wollten. 

Aus den uns bisher bekannt gewordenen fossilen ^) Men- 
schenresten scheint gerade kein zwingender Beweis dagegen 
geführt werden zu können; auch scheint die Thier- und 
Pflanzenwelt nicht derart die Miteiiistenz des Menschen zu 
erheischen, dass auch die Erschaffung des Menschen voraus- 
gesetzt werden müsste./ 

Andererseits ist es aber auch wahr , dass wir eben so 
wenig in Conflict mit den Naturgesetzen und unseren geo- 
logischen Documenten gerathen, wenn wir annehmen wür- 
den, dass diese zweite Bildungsperio(le der Erdrinde nicht 
nur nach vollendeter Thier- und Pflanzenschöpf- 
ung, sondern auch nach Erschaffung des Menschen 
stattgefunden habe. Dann aber würde freilich die älteste 
Geschichte des Menschengeschlechtes die beste Gegenprobe 
liefern können. Denn, wenn wirklich jene grossen AUu- 
vionskatastrophen, das ist, jene grossartigen Naturereignisse, 
denen diese klastischen und linunatischen Gesteinbildungen un- 
serer Erdrinde ihre Entstehung verdanken, sich in den ältesten 
historischen Zeiten zugetragen haben sollten, und also der 
Mensch selbst schon Zeuge derselben gewesen wäre, so müsste 
irgend welche Spur von derlei üeberlieferungen oder Völker- 
sagen sich auffinden lassen, und wenn nicht schon unsere 
Vorfahren, so dürften doch gewiss die gediegenen ethno- 



1) Man bezweifelt zwar sehr von Seite einiger Geologen die 
ächte Fossüität der bisher entdeckten Menschenknochen, während 
Andere dieselbe unbedingt behaupten. Wir nehmen aber hier das 
Wort „fossil" nur im aUgemeinen Sinne für das, was aas den sedi- 
mentären Schichten ausgegraben wurde. 
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graphischen Forschungen der Neuzeit zur Kenntniss der- 
selben gelangt sein. 

Sind nun derlei Spuren geschichtlicher Ueberlieferungen 
in der ältesten Geschichte der Menschheit gar nicht vor- 
handen, dann müssten wir allerdings eine solche Annahme, 
als ganz unwahrscheinlich, oder doch jedenfalls als 
unnachweisbar, auf sich beruhen lassen, sollten sie 
aber vorhanden sein, dann müssten wir die Slache genauer 
untersuchen. 

Wir müssten uns zu überzeugen trachten: ob derartige 
ueberlieferungen einen historischen Werth haben oder 
blosse Mythen sind. Wir müssten dann weiter untersuchen, 
ob diese Traditionen , falls sie einen historischen Werth 
besitzen, in dem, was sie über diese Ereignisse berichte, 
mit den AUuvionskatastrophen , von welchen unsere geolo- 
gischen Documente Zeugniss geben, eine so entsprechende 
Uebereinstimmung haben, dass man Grund genug hätte, 
auf die Identität beider zu schliessen. 

Nun in der That, wenn wir die ältesten Traditionen des 
Menschengeschlechtes, die älteste Geschichte aller Völker 
des Erdkreises befragen ; so finden wir dort wirklich überall 
mehr oder minder bestimmt, grossartige, die ganze Erd- 
oberfläche umfassende Ueberschwemmungskatastrophen ver- 
zeichnet, welche thatsächlich auch von ähnlichen Zer- 
störungen zahlloser organischer Wesen der früheren 
Erdoberfläche begleitet waren, wie wir sie aus der bereits 
angeführten Uebersicht dieser geologisch - archäologischen 
Documente der zweiten Periode der Geschichte der Erd- 
rinde, als nothwendige Bedingung und Ursachen zur Erzeu- 
gung jener mannigfachen klastischen -und limmatischen . 
AUuvionsgebilde unserer gegenwärtigen Erdrinde kennen 
gelernt haben./ 
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Was aber die historische Gewissheit grosser lieber- 
fluthungskatastrophen der Erde zur Zeit der ältesten Men- 
schengeschichte anbelangt, so ist dieselbe in den heiligen 
Büchern des alten Bundes, in dieser ältesten und bewähr- 
testen Geschichte der Menschheit, durch die mosaische 
Sündfluthsurkunde über allen Zweifel festgestellt 
XJeberdies haben aber auch die grossen Fortschritte unserer 
ethnographischen und archäologischen Wissenschaften in 
neuester Zeit aus der ältesten Geschichte aller Völker d i e- 
selbe Thatsache allenthalben so unläugbar bestätigt, 
dass es heut zu Tage ein völlig überwundener Standpunkt 
ist, die Sündfluthskatastrophe noch läugnen zu 
wollen ^). 

Eine weise und unbefangene geologisch-archäologische 
Forschung wird daher, bei ihren Studien über diesen Theil 
der Geschichte unserer Erdrinde, die Sündfluthkatastrophe 
nicht unberücksichtigt lassen dürfen. Es Wird vielmehr 
ihre unabweisliche Aufgabe sein, sie nach allen ihren Um- 
ständen gehörig in Betracht zu nehmen, die Wirkuagen 
und Folgen dieser historisch erwiesenen grossartigen üeber- 
fluthungsereignisse nach ihren mannigfachen hydrographisch- 
topographischen Verhältnissen zu erforschen und sie mit 
den geognostischeu und paläQutologischen Documenten die- 
ser zweiten Periode der Bildung unserer Erdrinde zu ver- 
gleichen./ 



1) Vfir erinnern hier unter Anderem an die vor wenigen Jahren 
neuerdings entdeckten und von Georges Smith bereits entzifferten 
chaldäischen Keilschriften über die Sändflnth. Vgl. Lcs Mondes von 
Abbe Molgn§, 1873, p. 135; Fr. Hummelaner S. J. in Laacher 
Stimmen, 1874, 6. Bd. S. 117—132; 1876, 10. Bd. S. 333 und S. 395; 
Transaction of the soc. of. bibl. archaeology, vol. III. p. 530; Assi- 
rian discoveries, London 1875, p. 168 — n. m. A. 



i 
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Aber leider hat die neuere Wissenschaft dies bisher 
nicht gethan. Wenn gleich in älterer Zeit der Gedanke 
sehr allgemeine Anerkennung fand, die organischen Fossi- 
lien, die sich allenthalben im Flötzgebirge zeigten, als 
Ueberreste sündfluthlicher Zerstörungen zu betrachten; so 
war das zwar wohl ein wissenschaftlicher Fortschritt gegen- 
über der Meinung einiger Ideologen, welche diese verstei- 
nerten Thier- und Pflanzenformen für blose Naturspiele er- 
klären wollten ; sonst aber war es doch nur eine gut- 
gemeinte Ansicht ohne eingehende geologische Begrfindung. 
Daher geschah es denn auch, dass sie den neueren geogeni- 
schen Theorien, die mit einem gewissen wissenschaftlichen 
Glänze auftraten, gar bald gänzlich weichen musste. 

Nicolaus Steno^), Leibnitz^) und Andere machten 
noch einige Versuche , diese Ansicht zu begründen , und 
selbst Buckland 3) wollte wenigstens die s. g. jüngeren 
Gesteinbildungen, denen er den Namen Diluvium bei- 
legte und die bis heute noch Diluvial- Ablagerungen 
genannt werden, der Sündfluthkatastrophe zuschreiben; 
allein auch dieser ausgezeichnete englische Geolog ergab 
sich bald ganz den geogenischen modernen Theorien. In 
seinem berühmt gewordenen Werke: „über die Beziehun- 
gen der Geologie zur natürlichen Theologie*)," liess er 



1) Nicolai Stenonis Prodromas de corporibus BoUdis Lapidi- 
bns inclusis, 1669. 

2) G. G. Leibnitzii Protogaea, she de prima facie tclluris et 
antiquissimis historiae vestigiiß in ipsis momunentis naturae. Deutsche 
Aasgabe von Cfa. L. Scheid, 11^9. 

3) Reliqniae dilnvianae; or Obserrations on the organic remains 
contained in caves, fissures etc. attestering the action of an universal 
deluge. London 1828. 

4) Geology and Mineralogy considered with reference to naturel 
Theology. 2 vol. London 1886. 
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seine frühere Ansiebt gänzlich faulen und äusserte sich da- 
hin , dass eine solche Erklärung mit den modernen geo- 
genischen Theorien sich nicht mehr vereinigen lasse. Er 
schrieb daher die Bildung seiner Diluvialablagerungen ganz 
anderen, viel älteren Ueberfluthungen zu, als es die Noa- 
cbische Fluth gewesen, da die Wirkungen der letzteren 
ihm so gering und unerheblich erschienen, dass davon kaum 
welche sichere Spuren an der Erdrinde übrig geblieben sein 
könnten./ 

Diese Meinungsänderung des berühmten englischen Geo- 
logen machte allgemeinhin den grössten Eindruck und seit- 
dem ist es bereits eine ganz gewöhnliche Erscheinung, die 
Sündfluthkatastrophe in der geologischen Geschichte der 
Erdrinde ganz unbeachtet zu lassen, oder ihr höchstens nur 
eine kurz darüber hinweggehende, zumeist eine entschieden 
abweisende Erwähnung zu Theil werden zu lassen. Man 
hält es für eine ganz nutzlose Mühe, sich mit der Erfor- 
schung ihrer für sehr geringfügig erklärten Wirkungen zu 
beschäftigen. Ja es regt sich sogar ein gelehrter Unwille 
bei den meisten Geologeh unserer Zeit, wenn man nur 
Miene macht, die Sündfluthkatastrophe wiederum mit der 
geologischen Forschung in Verbindung zu bringen. So 
schreibt Zittel in seinem neuesten Handbuche der Palä- 
ontologie: „Durch Vermengung von Glaubenssachen mit 
naturwissenschaftlichen Fragen sei nichts gewonnen, es 
seien darum auch alle Sündfluththeorien verwerflich 0-" 
Die Männer der modernen Aufklärung aber überläuft ein 
kalter Schauer, als ob ein längst erloschener Vulcan unter 
ihren Füssen auszubrechen drohte, wenn man nur das Wort 



1) Karl A. Zittel nnter Mitwirkung von W. P. Schimper, 
Handbach der Paläontologie. 1876. 1. Bd. S. 31. 
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„Sündflath" ausspricht. Sie rufen bestürzt: „Das ist eine 
Schmach für xmset grosses Jahrhundertl Die geologische 
Wissenschaft werde durch ein solches Unternehmen in ihren 
Grundfesten erschüttert!" 

Und doch kommt es mir vor, dass man mit vollem 
Rechte von der geologischen Geschichtsforschung verlangen 
könne und müsse, dass sie alles das genau in Betracht 
nehme, worauf ihre geologisch-archäologischen Documente 
selbst hinweisen und nichts unberücksichtigt lasse, was zur 
vollständigeren Lösung ihrer erdgeschichtlichen Aufgabe 
dienen kann. 

Andererseits, scheint es mir, darf die Geologie auch nicht 
von vornherein die Möglichkeit läugnen, aus den Wirkun- 
gen der Sündfluthkatastrophe die Entstehung der secun- 
dären Gesteinbildungen erklären zu können, bevor -sie nicht 
den ernstlichen Versuch gemacht hat, die Sache' vom geo- 
logischen Standpunkte aus gründlich zu untersuchen. 

Ja, man müsste beinahe glauben , sie wolle in dieser 
Sache gar nicht exact zu Werke gehen, indem sie dort 
Hypothesen zu Hilfe nimmt und schöpfungsgeschichtliche 
Theorien aufstellt, wo historisch erwiesene Ursachen ihr 
ganz nahe liegen und ihre Untersuchung erheischen; oder 
man müsste denken, sie vermeide die Wahrheit ganz un- 
befangen kennen zu lernen, wo sie ihren vorgefassten Theo- 
rien im Wege steht./ 

Aber die oben angedeuteten Thatsachen aus der Ge- 
schichte der modernen Geologie haben uns bereits darüber 
belehrt, wie es gekommen ist, dass geologischerseits so 
wenig auf dieses grosse geologische Factum der Sündfluth 
Rücksicht genommen wurde. 

Sehr interessant und lehrreich sind hierüber die Aeusse- 
rungepdesDr. Oskar Fraas in seiner neuen geologischen 

3P9i»ic, Di« Geologie und die SAndflnth. 6 
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Geschichte der Urwelt, der er noch überdies den Titel 
beilegt: „Vor der Sündfluth." Er bemerkt daselbst: 
,,dass es keinem Vernünftigen ein&Uen werde, alle jene bei 
allen Völkern der Erde allgemein verbreiteten Sagen von 
dieser grossen Fluth als Erzengnisse spielender Phantasie 
anzunehmen. Die Entstehung einer solchen Mythe, wenn 
es blos Mythe sein soll, wire noch viel schwerer zu ver- 
stehen , als die Thatsache von einer allgemeinen TJeber- 
schwemmung." — „Di^ Wissenschaft," fahrt er fort, „könne 
.also und dürfe an dieser Thatsache nicht rütteln; aber es 
ist ihr anheimgestellt , sie in ihre Sprache zu übersetzen/* 
— „Was die Sprache der Gelehrten Katastrophen, Erd- 
revolutionen, Hebungen und Senkungen von Conti- 
nenten, Plutonische und Neptunische Umwälzungen 
nennt, das Alles fasst das Volk in seiner Sprache in dem Worte 
Sund fluth zusammen, und versteht darunter im Wesent- 
lichen das Gleiche, was in etwas anderen Worten aus der 
gelehrten Forschung resultirt: Die Grenze zwischen Urwelt 
und Jetztwelt 1)." 

Endlich behauptet er aber doch: dass im ganzen Be- 
reiche der geognostischen und paläontologischen Verhält- 
nisse unserer gegenwärtigen Erdrinde , „in den Schiditen 
sowohl als im Schwemmlande, keinerlei Spuren der noa- 
chischen Fluth sich wieder erkennen lassen" und dass man 
dies „als ein zuverlässiges Resultat der modernen geologi- 
schen Forschung hinnehmen müsse ^)// 

Das also wäre, nach Oskar Fraas, die Art und Weise, 
wie die Wissenschaft die Thatsache der Sündfluth in ihrer 
Sprache übersetzen könne und dürfe. Dass aber seine gänz- 
liche Läugnung aller geologischen Spuren der Sündfluth- 

1) Yor der Sündflath. Eine Geschichte der Urwelt. Stattgart 
1866. Einleitung S. YI. — 2) Ebendaselbst S. 480. 
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katastrophe sidi nur von dem Standpunkte aus behaupten 
lasse , wenn man eben schon vou vornherein als aus- 
gemachte Wahrheit voraussetzt, es gehörten die sämmtr 
liehen Gesteinbildungen der zweiten Periode unserer Erd- 
rinde zur Schöpfungsgeschichte der Erde , ist selbstver- 
ständlich und bedarf keiner weiteren Widerlegung. 

In jüngster Zeit scheint wohl bei einzelnen Forschern 
ein gewisser Umschwung eintreten und die Ansicht wieder 
auftauchen zu wollen, dass wenigstens das Buckland'- 
sche Diluvium, — oder ein Theil davon, — der Sündfluth 
zugeschrieben werden könnte^). 

Das Buckland'sche Diluvium umfasst, nach neuerer 
Eintheilung, einige jüngere Tertiärschichten und den 
grössten Theil der älteren Quartärablagerungen. Jedoch 
über die Tertiärformation hinaus wagte es noch kaum Je- 
mand, die Wirkungen der Sündfluth auszudehnen und geo- 
logisch nach2uweisen 2). Und doch lässt sich, unseres Er- 
achtens, Letzteres viel consequenter durchführen, als wenn 
man die geologischen Wirkungen der Sündfluthkatastrophe 
nur auf gewisse känozoische Ablagerungen beschränken 
und alles Uebrige auf die Schöpfungszeit der organischen 
Wesen beziehen will./ 

Einen treffenden Beweis dafür geben uns namentlich 

1) Vgl. Mutke in Nat. u. Offbg., 1862, S. 232. Edw. Lam- 
bert, le deluge mosaiqae. 2 ^t. Paris 1872. 

2) Dr. Em. Yeith, Anfange des Menschengeschlechtes; Dr. 
Keil, Abhandlung über die biblische Schöpfungsgeschichte und die 
geologischen Erdbildungstheorien ; Dr. Steph. Kutorga* in einer 
Kede an die schweizerische Natorforscherversammlong 1839 und noch 
einige französische und italienische Gelehrte, namentlich P. Lau- 
rent, £tudes g^ol. philos. et scripturales sur la cosmogonie de Moise, 
Paris 1863, sind die einzigen mir bekannten Schriftsteller, die darauf hin- 
deuten, dass sämmtliche sedimentäre fossilhaltige Gesteinbildungen 
Wirkungen der Sündfluthkatastrophe sein dürften., 

6* 
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die von einigen älteren Geologen, und selbst schon von Back- 
land vorgebrachten Gründe, durch welche sie sich be- 
wogen fanden, ihre frühere Ansicht von der Identität des 
geologischen Diluviums und der noachischen Fluth gänzlich 
aufzugeben. So sagt Greenough^): „Ich habe früher 
ausschliesslich aus physikalischen und geologischen Grün- 
den die Ansicht ausgesprochen: dass die ganze Erde zu 
einer Zeit, die nicht bestimmt angegeben werden kann, 
von einer allgemeinen, aber vorübergehenden Fluth be- 
deckt gewesen sei. Es sind jedoch seitdem viele neue 
Data bekannt geworden, und ich muss meine frühere 
Erklärung zurücknehmen. — Thiere , welche man früher 
ausschliesslich für diluvial hielt, werden jetzt, nachdem 
sie mit grosser Genauigkeit untersucht worden sind, zwei 
oder drei verschiedenen Perioden zugewiesen, und es ist 
auch sehr wahrscheinlich, dass die erratischen Blöcke 
nicht durch Eine , sondern durch mehrere aufeinander fol- 
gende Ueberfluthungen umhergestreut worden sind."/ 

In ähnlicher Weise äusserte sich auch Sedgwick^): 
,4ch glaube ,^^ sagt er, „dass die ungeheuren Massen von 
Diluvialkies, welche fast über die ganze Erde ausgebreitet 
sind, nicht von einer einzigen, gewaltigen und kurz an- 
dauernden Fluth herrühren. Es war sehr voreilig, wenn 
wir die Gleichzeitigkeit aller dieser Ablagerungen annah- 
men. Es war gefehlt, dass wir verschiedene uns noch un- 
bekannte Formationen unter dem Namen Diluvium 
zusammenfassten. Ich habe selbst die Meinung gehabt und 
verbreitet , ich nehme sie aber jetzt formlich zurück." 



1) Adresse at the ann. meeting of the geolog. soc, 1834. 

2) The Belation .... pag. 109. Vgl. Dr. Keusch, Bibel und 
Natur, 2. Aufl., S. 277. 
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Aus diessen Aeusserungen angesehener Geologen geht 
deutlich genug hervor, dass man mit den sich täglich 
mehrenden und klärenden paläontologischen jiind geogno- 
stischen Verhältnissen der Erdrinde, und namentlich mit 
der systematischen Anordnung der geologischen Formatio- 
nen in Conflict geräth, wenn man die Wirkungen der 
Sündfluth nur auf das s. g. Buckland'sche Diluvium be- 
schränken will. 

Es geht aber auch sehr deutlich daraus hervor, dass 
wohl jene Ansicht unhaltbar und gleichsam mit sich selbst 
im Widerspruche erscheint, welche blos einige jüngere 
känozoische Formationen als Wirkungen der Sündfluth 
anerkennt , dabei aber doch die modernen geogenischen 
Theorien festhalten und demnach alle übrigen geolo- 
gischen Formationen durch aufeinander folgende Schopf- 
ungsperioden der Thier- und Pflanzenwelt erklären möchte ; 
keineswegs, aber auch die Ansicht derjenigen, welche 
nicht nur diese wenigen, sondern vielmehr alle sedimen- 
tären fossilhaltigen Gesteinbildungen auf die grosse Kata- 
strophe der Sündfluth beziehen ; denn da hört jeder Con- 
flict mit den geogenischen Theorien und den darauf ge- 
bauten geologischen Formationssystemen von selbst auf./ 

Es geht endlich daraus hervor, dass die Sündfluth- 
katastrophe diesen gelehrten Geologen nur deshalb so un- 
genügend und unzureichend zur Erklärung des sedimen- 
tären Theiles der Erdrinde und seiner organischen Fossi- 
lien erschienen ist, weil sie > einerseits an ihren geologischen 
Schöpfungstheorien festhielten und andererseits die Sünd- 
fluth nur als eine geologisch bedeutungslose, kurz an- 
dauernde und sehr bald vorübergegangene Fluth sich vor- 
stellten, deren Wirkungen und Folgen nur geringfügig sein 
konnten, und deren Gewässer, so bald sie das armenische 
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Hochland verliessen, auch schon allenthalben von der Erd- 
oberfläche verschwunden waren. 

Wenn man aber das grosse geologische Factum der 
Sündfluth, so wie es sich nothwendig und naturgemäss 
vermöge seiner .Grosse und Ausdehnung ergeben musst«, 
nämlich als eine grossartige Zerstörung und Umgestaltung 
der früheren Erdoberfläche auffasst; wenn man es keines- 
wegs als eine kurz andauernde Ueberschwenmiung , die in 
einer einzigen gleichzeitigen Trockenlegung des ganzen 
Festlandes ihr Ende nahm; sondern als eine solche Al- 
luvionskatastrophe betrachtet, welche gar nicht einen so 
schnellen Verlauf und eine so kurze Dauer gehabt, viel- 
mehr erst nach mehrfach wiederholten Wasserdurchbrachen 
und Erdeinstürzen, nach mehrmaligen Wasserentblössungen 
und Ueberfluthungen verschiedener Theile der Erdoberfläche 
nur allmälig ihr völliges Ende erreichen konnte ; so erscheint 
Alles in einem ganz anderen Lichte. Man sieht sich be- 
rechtigt, nicht nur einige s. g. jüngere, sondern alle fossil- 
führenden Alluvionsgebilde unserer gegenwärtigen Erdober- 
fläche als Wirkungen und Folgen der Sündfluthkatastrophe 
anzuerkennen , und alles weist darauf hin , den richtigen 
Zeitpunkt d^r zweiten Periode der Bildungsgeschichte der 
Erdrinde in jene Urzeit des Menschengeschlechtes zu setzen, 
in welcher das grosse geologische Factum der Sündfluth 
sich ereignet hat. 

Diese unsere so eben ausgesprochene Ansicht allseitig 
zu begründen und zu beleuchten, wird sonach die Aufgabe 
unserer weiteren erdgeschichtlichen Studien sein./ 



vm. 

Wichtigkeit der Sftndfliitlikatastrophe fdr die 
geologische Wissenschaft tLberhanpt 



xDie Wichtigkeit der Sündfluthkatastrophe fär die geo- 
logische Wissenschaft besteht unseres Erachtens hauptsäch- 
lich darin, dass man — durch gründliche Erforschung der 
Natur und Beschaffenheit ihrer Wirkungen und Folgen auf 
die von ihr überfluthete Erdoberfläche — wohlbegründete 
Aufschlüsse über die Entstehungs- und Bildungsweise der 
sedimentären Oesteinschichten gewinnen und die geognosti- 
schen u&d paläontologischen Erscheinungen an unserer 
gegenwärtigen Erdrinde wissenschaftlich erklären kann, 
ohne mit den Naturgesetzen der organischen Welt und den 
geologisch-archäologischen Documenten der zweiten Periode 
der Geschichte der Erdrinde in Gonflict zu gerathen. 

Auffallenderweise hat aber die moderne Greologie in 
ihren Studien und Forschungen über diese zweite Periode 
der Geschichte unserer Erdrinde, das ist: über die Ent- 
stehung dieses sedimentären, fossilhaltigen Theiles derselben, 

• 

das grosse geologische Factum der Sündfluth ganz ausser 
Acht gelassen; während es doch für die geologische 
Wissenschaft von unabweislichem Interesse sein müsste, 
auch diese urhistorische Alluvionskatastrophe gehörig zu 
untersuchen und zu studiren. Wir zweifeln audi gar nicht 
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daran, dass es geologischerseits gewiss geschehen wäre, 
wenn nicht die eben herrschenden geogenischen Theorien, 
die man fOr richtig und wahr halt, jede Möglichkeit einer 
solchen Untersachung von vornherein aasschlössen. Anderer- 
seits hat man aber noch andere tiefjgehende Besorgnisse 
gegen diese Ansicht. Man meint, man ftrchtet sogar, dass 
die geologische Wissenschaft, wenn diese Ansicht Aufiiahme 
lande, darüber völlig zu Grande gehen müsste. Es war 
daher sehr begreijQich, dass schon bei der blossen Andeu- 
tung dieser Ansicht in meinem früheren Werke ^^ „dass 
die gesammten AUuvionsgebilde unsere gegenwärtige Erd- 
ober^äche mit ihren organischen Fossilien ein Product der 
Sündfluthkatastrophe sein könnten,^^ sich einige Stimmen 
dagegen vernehmen Hessen; sie geradezu für eine wissen- 
schaftliche Unmöglichkeit erklärten und behaupteten jeder 
derartige Versuch müsste die geologische Wissenschaft 
gänzlich vernichten^). 

Das sind nun allerdings welterschüttemde Besorgnisse 
und schwerwiegende Anklagen, die wir nicht mit Still- 
schweigen übergehen können. Auf wissenschaftlichem Felde 
dient aber nichts so sehr zur Klärung der Missverständ- 
nisse und zur Sicherstellung der Wahrheit, als eine ruhige, 
objective Würdigung der entgegengesetzten Meinungen. 
Wir wollen daher, ehe wir in unseren erdgeschichtlichen 
Studien weiter fortfahren, diese obwaltenden Missverständ- 
nisse zu beseitigen suchen. Vernehmen wir also die Be- 
gründung der uns gemachten Vorwürfe./ 

Ein solches Unternehmen , sagt man , wie wir es vor- 
haben, involvirt ein gänzliches Aufgeben der Grundan- 



1)' Das Hexaemeron und die Geologie. Mainz. 1865. S. 328. 
2) Siehe Michelis in Natur und Offenbarasg. 1865. Dr.Balzer, 
die biblische Schöpfusgegesch., 1867, o. A. 
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schauung der modernen Geologie. Diese Grundan- 
schauung sei aber durch die geognostischen und paläonto- 
logischen Errungenschaften der modernen Naturwissen- 
schaft bereits unumstösslich festgestellt, sie sei daher zum 
allgemeinen geistigen Besitzthum , der gebildeten Mensch- 
* heit geworden und habe sich auch schon im christlichen 
Bewusstsein ein anerkanntes Recht erworben. — Wollte 
man diese Grundanschauung, auf welcher die moderne geo- 
logische Wissenschaft ruht, und welche diese neue Wissen- 
Schaft eigentlich erzeugt hat, fallen lassen, so müsste mit 
ihr zugleich die ganze geologische Wissenschaft zu Grunde 
gehen ^). 

Fragen wir nun zuvörderst, welches denn diese so ge- 
wichtige und so unumstösslich feststehende Grundanschau- 
ung sei, auf welcher die ganze geologische Wissenschaft 
ruht? Es wird uns geantwortet: dies sei eben jene 
allgemein angenommene geogenische Theorie von meh- 
reren gleichsam stufenweise fortschreitenden Entwicke- 
lungs- oder Schöpfungsperioden der organischen Welt, die 
sich hinwiederum auf die Voraussetzung gründet, dass die 
klastischen und limmatischen Alluvionsgebilde unserer gegen- 
wärtigen Erdoberfläche während dieser successiven Schöpf- 
ungsperioden des Thier- und Pflanzenreiches entstanden 
sein sollen./ 

Das ist nun allerdings eine Grundanschauung und auch 
in der That diejenige, worauf das moderne geogenische 
System der Geologie gebaut ist. Wenn wirklich diese 
Theorie das wesentliche Fundament bildete, woratif die 
ganze geologische Wissenschaft ruht, dann müsste sie frei- 
lich wegen der oben nachgewiesenen Unhaltbarkeit der- 



1) Dr. MicheliB in Natur und Offenbarung. 1865. S. 816 u. A. 
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selben vollends zusammenbrechen. Allein weder diese viel- 
gerühmte geogemsche Grundanschauung , noch irgend ein 
anderes geologisches System ist die geologische Wis- 
senschaft selbst. Diese ist and bleibt von den eben 
herrschenden Theorien und Systemen unabhängig. . 

Ihre eigentliche wissenschaftliche Aufgabe ist bekannt- 
lich eine doppelte: zunächst ist es die Erforschung der 
thatsächlichen geognostischen und paläontologi- 
schen Verhältnisse unserer gegenwärtigen Erdrinde. Diese 
Forschuiig ist aber, schon wegen ihrer rein empirischen 
Natur von jeder geogenischen Theorie unabhängig und muss 
es sein; damit sie nicht durch den Einfluss solcher vorge- 
bildeter Theorien irregeleitet werde. 

Ihre weitere Aufgabe aber, wie wir dies schon Eingangs 
dargelegt haben, besteht darin : aus der durch unbefangene, 
empirische Forschung errungenen Kenntniss der geognosti- 
schen und paläontologischen Beschaffenheit der. Erdrinde 
die nächsten und entfernteren Ursachen abzuleiten, welche 
diesen gegenwärtigen Zustand der Erdrinde bewirkt und 
zu Stande gebracht haben. 

Diese doppelte Aafgabe bildet das Wesen der geo- 
logischen Wissenschaft und ist schlechthin unabhängig 
von jeglichem System. Die verschiedenen jeweilig herr- 
schenden Theorien oder Grund,anschauungen können es 
nicht ändern; sie können nur zu einer mehr oder minder 
richtigen oder falschen Lösung dieser geologischen Aufgaben 
den Weg bahnen./ 

Was aber speciell die oben erwähnte geologische 
Grundanschauung betrifft, ist es leicht einzusehen, das^ 
sie auf die erste grundlegende Aufgabe der Geologie 
(d. i. auf die empirische Erforschung der thatsächlichen geo- 
gnostischen und paläontologischen Verhältnisse der Erd- 
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rinde) itachtheilig einwirken müsse, wenn man die geolo- 
gische Formationslehre nach diesen vorgefassten Theorien 
behandelt und systematisirt; was wir noch an einer anderen 
Stelle ausführlich Nachzuweisen Gelegenheit haben werden. 

Die zweite Aufeabe der Geologie, das ist die Ermit- 
telung der Entstehungs - Ursachen des gegenivärtigen geo- 
gnostischen und paläontologischen Zustandes der Erdrinde, 
wird aber durch diese vorgenannten herrschenden Grund- 
anschauungen nicht nur irregeleitet, sondern vollständig 
unmöglich gemacht; denn dieser vorgefassten Grundan- 
schauung zufolge setzt die moderne Geologie Dinge voraus, 
welche eben erst aus der unbefangenen, empirisch erwor- 
benen Kenntniss der Erdrinde gefolgert werden sollten. 
Sie nimmt nämlich ohne vorhergegangene eingehende Prü- 
fung von vornherein schon als gewiss und unzweifelhaft 
an — und darin besteht eben die in Rede stehende 
Grundanschauung der modernen Geologie ~ dass die Ent- 
stehungs-Ursachen der klastischen und limmatischen Allu- 
vionsgebilde und der Reihenfolge der darin enthaltenen or- 
ganischen Fossilien successive Schöpfungs- und F^ntwicke- 
lungsperioden der organischen Welt während der ursprüng- 
lichen Bildungszeit der Erdrinde gewesen sind. Wir haben 
aber durch eingehende Beweisführungen diese Voraussetzun- 
gen als unbegründet, ja als wirklich falsch und unhaltbar 
nachgewiesen./ 

Sollte also auch wirklich , durch unseren Versuch die 
Wichtigkeit der Sündduthkatastrophe für die geologische 
Wissenschaft in's klare Licht zu stellen, diese moderne 
Gmndanschauung der Geologie erschüttert werden, so folgt 
daraus wahrlidh nicht, dass die geologische Wissenschaft 
dadurch zu Grunde gerichtet oder irgend wie Schaden 
leiden würde. Dadurch könnte sie vielmehr nur gewinnen, 
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und die Erreichung ihres angestrebten Zieles nur gefördert 
werden. 

Ebenso unrichtig ist es auch, wenn man meint: die 
Geologie müSste, wenn sie ihre geogenischen Theorien auf- 
gibt, zugleich auch alle jene mit so viel Fachkunde, Mühe 
und Sorgfalt erworbenen geognostischen und palä- 
ontologi sehen Kenntnisse als nutzlosen Ballast von sich 
werfen. Im Gegentheil, gerade diese empirischen, genauen 
Kenntnisse des wirklichen paläontologischen und geognosti- 
schen Thatbestandes der gegenwärtigen Erdrinde sind es 
ja, in welchen der eigentliche grosse Fortschritt und das 
reelle Verdienst der modernen geologischen Forschungen be- 
steht. — Man muss nur bei ihrem Gebrauche die Vorsicht 
anwenden, sich von der durch die geogenischen Theorien 
beeinflussten Darstellungsweise derselben nicht irrefuhren 
zu lassen. Sonst aber sind eben sie es, welche der erd- 
geschichtlichen Aufgabe der Geologie ihre wichtigsten 
Documente und Quellen eröffnen; sie sind wie ein wohl- 
gerüstetes 'Arsenal, das die besten Waffen gegen aUe jene 
Irrtiiümer darbietet, denen ^en dieser zweite Theil der 
geologischen Forschung ausgesetzt ist. 

Will man sich endlich darauf berufen, dass denn doch 
die geogenische Grundanschauung der modernen Gteolpgie 
bereits zum allgemeinen geistigen Besitzthum der gebilde- 
ten Welt geworden und selbst im christlichen Bewusstsein 
ein anerkanntes Recht sich erworben habe; so sind wir 
weit entfernt es zu läugnen. Wir geben allerdings zu, 
dass sie wirklich sehr zahlreiche Anhänger gewonnen und 
zur herrschenden Meinung geworden ist ; wir geben zu, dass 
sie demzufolge auch bei Katholiken — sofern eben nichts 
gegen den heiligen Glauben dabei unterläuft — Eingang 
gefunden hat. Aber was folgt darauä?/ 
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Der normale Gang des Fortschreitens der menschlichen 
Wissenschaften, wovon uns die Geschichte aller Zeiten Bei- 
spiele genug aufzuweisen hat, ist bekanntlich der, dass gar 
manche Theorien und Lehrsysteme, welche lange Zeit hin- 
durch die Herrschaft in der gelehrten Welt für sich in 
Anspruch nahmen, demungeachtet durch neue, entschei- 
dende Entdeckungen, durch genauere Forschungen, durch 
gründliche Untersuchungen, welche die Irrthümer und 
Mängel aufdeckten, ihre frühere Herrschaft gänzlich 
einbüssten, und der besser erkannten Wahrheit weichen 
mussten« 

Es wäre daher auch in unserem Falle nicht so ganz 
unmöglich, dass die jetzt herrschenden geologischen Lehr- 
systeme mit ihren geogenischen Hypothesen, obgleich 
sie so unumstösslich fest zu stehen scheinen, dass beinahe 
Niemand daran zu rütteln wagt, nachgerade doch, wie 
schon so viele andere, sobald man ihren eigentlichen Werth 
oder Unwerth für die erdgeschichtliche Aufgabe der Geo- 
logie gehörig erkannt und eingesehen haben wird, beseitigt 
und aufgegeben werden. 

Schliesslich wollen wir *noch einmal darauf hinweisen, 
dass bisher die moderne Geologie eine wissenschaftliche 
Untersuchung der Sündfluthkatastrophe noch gar nicht 
versucht hat. Denn was geologischerseits dagegen ausge- 
sprochen wurde, bezog sich entweder nur auf die s. g. 
Diluvial - Ablagerungen für sich allein oder, insofern es 
sich auf die Gesammtheit der sedimentären fossilführenden 
Formationen bezog, geschah es nicht so sehr in Folge einer 
wissenschaftlich erlangten Ueberzeugung, als vielmehr nur 
in Folge eines unmotivirten Festhaltens an den herrschen- 
den Theorien, und einer ebenso unbegründeten Unterschätzung 
der Wirkungen und Folgen der Sündfluthkatastrophe./ 



— 94 — 



So lange aber mit der n5thigen wissenschaftlichen 
Schärfe der Beweis noch nicht erbracht ist, dass die Bil- 
dung der sedimentären Gebirgsglieder der Erdrinde wirk- 
lich während der Schöirfungszeit der Erde und der organi-. 
sehen Welt vor sich gegangen ist, 'bleibt jedenfalls die Er- 
klärung derselben durch die Sündfluthkatastrophe für die 
geologische "Wissenschaft eine oflfene Frage. Es wider- 
spricht daher nicht nur nichts einer eingebenden Unter- 
suchung dieser Frage, sondern sie muss vielmehr als ein 
wahrer wissenschaftlicher Fortschritt anerkannt werden. 
Wir können demnach getrost die Sündfluthkatastrophe 
wegen ihrer unabweislichen Wichtigkeit für die geologische 
Wissenschaft, einer eingehenden Erforschung unterziehen 
und hoffen dadurch der geologischen Wissenschaft nicht 
nur keinen Schaden zu bringen, sondern ihr vielmehr einen 
wesentlichen Dienst zu leisten./ 



DE. 

üntersnchimg der Sflndflnthkataätrophe in Be- 
zug anf üire GrOsse und Ausdehnung. 



/Die historische Gewissheit der Sändfluth Überhaupt 
vorausgesetzt, inuss nun unsere erste Untersuchung ihre 
historisch nachweisbare Grösse und Ausdehnung zum 
Gegenstande haben; denn es ist einleuchtend, dass mit 
ihrer Grösse und Ausdehnung auch ihre übrigen Wir- 
kungen : die Kraftäusserung auf die Erdoberfläche, ihr Ver- 
lauf und ihre Dauer im innigsten Zusammenhange stehen. 
Die Sündfluth kann aber nur unter der Bedingung als die 
richtige und genügende Ursache der Entstehung und Bil- 
dung aller jener klastischen und limmatischen Gesteinsab- 
lagerungen der zweiten Periode der Erdrinde betrachtet 
werden, wenn zuvörderst ihre historisch nachweisbare 
Grösse und Ausdehnung genügend ist, um alle diese 
in Rede stehenden Alluvionsgebilde, welche allei'wärts rings 
um die Erde verbreitet sind, davon ableiten zu können. 

Aus der Grösse und Ausdehnung wird sich dann leicht 
ermessen lassen, ob die Sündfluth eine solche Kraft- 
äusserung auf die Erdoberfläche auszuüben vermochte, 
welche geeignet war, alle jene thatsächlich vorliegenden 
Zerstörungen des Urgebirges und so vieler anderer Bestand- 
iheile der Erdoberfläche zu bewerkstelligen , welche, unsern 
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geologischen Documenten zufolge, zur Bildung dieser kla- 
stischen und limmatischen Alluvionsablagerungen erforder- 
lich waren. 

Und ebenso werden wir auch daraus ermitteln können, 
ob die Wirkungen und Folgen einer solchen Ueberfluthnngs- 
katastrophe einen solchen Verlauf gehabt und eine solche 
Zeitdauei'in Anspruch genommen haben, dass alle jene 
thatsächlichen Wechselfalle von marinen, litoralen und lim- 
nischen Ablagerungen mit ihren palaontologischen Ein- 
schlüssen zu Stande kommen konnten. 

Um nun zunächst einen sicheren Anhaltspunkt für die 
wirkliche 6*rösse und Ausdehnung der Sündfluth- 
katastrophe gewinnen zu können, werden wir uns natürlich 
an die. positiven Angaben der heiligen Schrift halten 
müssen. Das erheischt aber eine gründliche Auseinander- 
setzung des Sinnes und Wortlautes der biblischen Sünd- 
fiuth-Urkunde. 

Eine derartige Untersuchung wird uns zwar zu einer 
minder gefälligen Ausführlichkeit nöthigen, doch glauben 
wir, dass die Wichtigkeit der Sache es erfordert; denn sie 
bildet die nothwendige Grundlage für alle unsere weiteren 
Forschungen./ 

Die Sündfluth ist vor Allem, nach dem Ausspruche der 
heiligen Schrift selbst ^^ Strafigericht Gottes über das 



1) Genesis VI, 5—22; YII, 1— 3. „Ba Gott sah, dass die 
Ruchlosigkeit der Menschen gross war auf Erden und alles Sinnen 
und Trachten ihres Herzens immer nur böse und lasterhaft war; 
da reuete es Ihn, dass Er auf der Erde den Menschen erschaffen 
und Er sprach: Hinweg tilgen will ich die Menschen von der Ober- 
fläche der Erde und nicht die Menschen allein, sondern Alles, vom 
Menschen bis zum Gewürm und bis zu den Vögeln der Luft; — 
denn es reuet Mich, dass Ich sie erschaffen habe." — Nur Noö fand 
Cbade vor den Augen Gottes. Denn er war ein gerechter und 



— 97 — 

damalige in Lasterhaftigkeit versunkene Menschengeschlecht. 
Und so wird sie auch von den Kirchenlehrern und von 
den Exegeten der ältesten und neuesten Zeit einstimmig 
aufgefasst. Nicht nur die Menschen, sondern der Menschen 
wegen, sollte auch alles üebrige, was auf der Erde sich 
befand und was Leben hatte, dem Tode und Verderben 
anheim fallen, mit Ausnahme der acht Personen der Familie 
Noe's. Nöe sollte eine Arche bauen, um sich und die 
Seinigen zu retten ; in dieselbe sollte^ er auch von den ver- 
schiedenen Land- und Luftthieren, nach allen ihren wesent- 
lichen Arten, einige Individuen mit hinein nehmen, um ihr 
Geschlecht zu erhalten. 

Der heil. Chrysostomus hebt den Sinn und die Be- 
deutung dieses göttlichen Strafgerichtes in seinen Homilien 
über die Genesis ganz vorzüglich hervor, und wir lassen 
einige Hauptstellen davon hier folgen./ 

tadelloser Mann unter seinen Zeitgenossen und wandelte aofricbtig 
vor Gott. — Und also sprach Gott zum Noö: Das Ende alles Flei- 
sches ist bei Mir beschlossen, die Erde ist von Lasterhaftigkeit er- 
füllt, darum will Ich sie (die Lasterhaften) verderben sammt der 

Erde. Mache dir eine Arche Denn siehe, Ich lasse Was- 

serfluthen über die ganze Erde kommen und alles Fleisch, was auf 
derselben unter dem Himmel Lebensodem hat, wird vertilgt werden. 
Alles, was auf der Erde lebt, soll sterben. Dir aber mache Ich Meine 
Verheissung: — Du sollst in die Arche dich begeben mit deinen 
Söhnen, deinem Weibe und den Frauen deiner Söhne — und aus 
allen Thieren der Erde jeder Art sollst du je zwei und zwei, ein 
Männchen und ein Weibchen, in die Arche aufnehmen. Von den 
Vögeln nach ihren Arten, von den Thieren des Feldes jeglicher Art 
und vou den kriechenden Thieren nach ihren Arten, damit sie leben 
und ihr Same erhalten werde auf Erden. — Von den reinen 
Thieren nimm je sieben und sieben, ein Männchen und ein Weib- 
chen, von den unreinen aber je zwei und zwei, ein Männchen und 
ein Weibchen. Nimm auch von Allem, was zur Nahrung dient, mit 
dir in die Arche, für dich und für sie. Und also that Noe Alles, 
wie es ihm der Herr befohlen hatte." — 

Botizio, Die Geologie und die Sündflvtb. 7 ' 
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„Erwäget doch/^ sagt der heil: ChrysostomasOi 
„wie Gott der Herr durch diese furchtbare Drohung und 
Strafe die Grösse der menschlichen Bosheit bezeuget; denn 
so lautet sein Strafgericht: Die Menschen, diese vemünf- 
tigen Geschöpfe, werde ich wie die Unvernünftigen bestra- 
fen; denn sie haben durch ihre Lasterhaftigkeit sich ihres 
Vorzuges vor diesen entkleidet und sind zur Wildheit der 
Thiere herabgesunken. So mag denn auch zwi&chen die- 
sen und jenen kein' Unterschied in der Strafe sein. — Und 
damit ihr wisset, dass Nichts lebendig entkommen wird, 
fügt Er bei : Alles, was auf der Erde lebt, wird ausathmen 
und sterben ; denn einer gänzlichen Reinigung ist die Erde 
bedürftig!" — „Weil also die Erde," fährt der heil. Chry- 
sostomus fort^), „einer allgemeinen Reinigung bedurfte, 
und es nothwendig war, von ihr jede Makel abzuwaschen 
und alles Ferment der Ruchlosigkeit zu vertilgen, so dass 
an derselben keine Spur davon mehr übrig bleibe und eine 
gänzliche Erneuerung eintrete ; handelte Gott wie ein 
kluger Werkmeister, wenn er sieht, wie sein kunstvolles 
Gefass von überhandnehmendem Roste verzehrt wird. Er 
wirft es in's Feuer, um es vom fressenden Roste zu be- 
freien und ganz gereinigt in seinem früheren Glänze wie- 
der herzustellen. 

„So also erneuerte auch Gott der Herr die ganze Erde 
durch die^e Wasserfluth und reinigte sie von der Laster- 
haftigkeit der Menschen und von aller Verderbniss und 
stellte ihr Antlitz wieder her, noch schöner als zuvor; so 
dass auch nicht die geringste Makel ihrer früheren Häss- 
lichkeit und Verderbtheit zurückblieb." — / 



1) Homilia 24 in Genes, n. 4. 

2) Homilia 25 in Genes, n. 6. 
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So der heil. Chrysostoinus und mit ihm stimmen 
alle übrigen heiligen Väter und Interpreten überein, indem 
sie die Sündfluth als ein furchtbares Strafgericht der Ge- 
rechtigkeit und Weisheit Gottes darstellen, wodurch nicht 
allein das ganze damalige verderbte Menschengeschlecht, son- 
dern auch mit ihm die ganze Erdoberfläche, sammt Allem, was 
darauf lebte und schwebte , verwüstet ,, in den sühnenden 
Fluthen untergehen und so vollständig erneuert werden sollte. 

Nach der übereinstimmenden Auslegungsweise der hei- 
ligen Väter und nach def ganzen Darstellungsweise der 
heiligen Schrift scheint offenbar der Sinn und Wortlaut 
der biblischen Sündfluth-Ürkunde eine grosse allgemeine 
Fluth auszudrücken, welche die ganze Erdoberfläche be- 
deckte. 

Ja selbst jene unserer neueren Schriftausleger i), welche 
eine ideale Erklärung dieser Stelle versucht haben, indem 
sie die Allgemeinheit der Sündfluth nur in einem gewissen 
idealen Sinne gelten lassen wollen, geben vollends zu, dass 
nach der biblischen Darstellung, an. und für sich betrachtet, 
unmöglich an eine partielle Fluth gedacht werden könne; 
dass mehrere Züge in der biblischen Erzählung die noachische 
Fluth durchaus unter dem Charakter eines allgemeinen und 
tief eingreifenden Ereignisses, zunächst freilich für den Be- 
stand des Menschengeschlechtes, dann aber auch für die 
Natur zu geben scheinen. — / 

Und in der That, wenn wir die noachische Sündfluth- 
Urkunde lediglich nur als eine vollkommen beglaubigte 
Aufzeichnung, oder, wie sich Herder ausdrückte, als ein 
sorgfältig geführtes Tagebuch dieses historischen Welter- 
eignisses betrachten, deren Verfasser selbst Augenzeugen 



1) Siehe Dr. Fr. Mich eil s in Natur u. Offenbarung, Bd. 5, S. 270. 

»7 ♦ 
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der Begebenheiten gewesen und deren nächste Nachkom- 
men mit dem biblischen Geschichtschreiber durch mehrere 
Jahre noch gleichzeitig gelebt haben ; so müssten wir ohne 
weiters die Behauptung : „Dieser Bericht der noachi- 
schenFluth stelle nur eine Local-Üeberschwem- 
mung dar, deren es im hohen Alterthume meh- 
rere gegeben/^ geradezu unbegreiflich finden. Denn 
was sollte denn jene Ausdrucksweise für einen Sinn haben, 
mit welcher Gott den Noe und die Seinigen versichert: 
„Er werde nunmehr alles Lebendige in den Ruthen unter- 
gehen machen/* — Was sollten jene Worte bedeuten: 
„Die Gewässer der Fluth wurden übermässig gi'oss und er- 
füllten Alles auf dem Angesichte der Erde; sie bedeckten 
alle hochragenden Gebilde, die unter dem ganzen Himmelsh 
gewölbe sind." — Ja selbst die Art und Weise, wie Gott 
dem Patriarchen Noe dieses Strafgericht ankündigt, weist 
auf die Allgemeinheit der Fluth hin : „Das Ende alles Flei- 
sches kommt heran, mache dir also eine Arche . . ., 
denn ich werde meine Wasserfluthen über die Erde sen- 
den und vertilgen alles Fleisch, in welchem Lebensodem 
ist, unter dem Himmel." — Und endlich die ErfiiUung 
dieses Strafgerichtes : „Ungeheuer gross wurde die Wasser- 
fluth und vertilgt wurde jedes lebendige Wesen auf der 
Erde, vom Menschen bis zum Thiere; das auf der Erde 
Kriechende sowohl, als das Gevögel der Luft. — Nur Noe, 
und was mit ihm in der Arche war, blieb am Leben." 

Das Alles drückt offenbar eine allgemeine und sehr 
hochgehende Fluth aus, welche die ganze Erdoberfläche 
bedeckte und verwüstete./ 

Wenn es sich nur um eine locale Ueberschwemmung 
handelte ; wozu dann eine solche Arche zur Rettung nicht 
nur des Noe und der Seinigen, sondern auch einer Anzahl 
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von Thieren, um ihre Nachkommenschaft zu erhalten? Die 
Thiere, auf dem ganzen Festlande der Erde verbreitet, 
wären durch eine partielle Fiuth doch gewiss nicht in Ge- 
fahr gekommen insgesammt zu Grunde zu gehen. Die 
Vögel und viele andere Thiere hätten sich, ihrem natür- 
lichen Instinkte folgend, in die nachbarlichen trocken ge- 
bliebenen Länder flüchten können. Und wenn auch ge- 
wisse Arten von Thieren, im Bereiche der localen Fluth, 
in allen ihren Individuen ausgestorben wären, so hätten 
doch dieselben Arten in anderen Gegenden sich erhalten 
und wären auch ganz gewiss, sobald ihre Lebensbedingungen 
wieder hergestellt waren, daselbst wiederum eingewandert. 

Diese und noch viele andere derartige Einwendungen^) 
müsste man Demjenigen machen, der den Mosaischen Sünd- 
fluths-Bericht für die Beschreibung einer localen Ueber- 
schwenonung halten wollte. 

Jedenfalls muss man zugeben, dass Moses selbst und 
seine Vorfahren, von denen ihm diese Nachrichten über die 
Fluth erhalten geblieben, dieselbe wirklich für eine allge- 
meine, ungeheuere Ueberfluthung der ganzen Erde gehal- 
ten haben. Kurz, wenn diese biblisdie Beschreibung 
der Sündfluth nur eine profane Ueberlieferung wäre, 
so unterläge es keinem Zweifel, dass wir sie nicht anders 
aufCassen könnten, als die Beschreibung einer allgemeinen 
Ueberfluthung der ganzen Erde, sowie dieselbe auch in den 
Traditionen aller Völker der Erde wiederkehrt. Dies allein 
gäbe uns freilich keine historische Gewissheit einer 
solchen Grösse und Ausdehnung der Fluth; sondern nur 
die Gewissheit, dass die Beschreiber eine solche darstellen 
wollten. / 



1) Vgl. J. Calmet, Diction. biblic: ad voc. Diluvium. 
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Allein wir haben in der mosaischen Sündfluth- Urkunde 
ein göttlich inspirirtes Buch vor uns, welches hiermit die 
historische Wahrheit enthält. Daraus folgt jedoch noch 
keineswegs, dass wir auch in Bezug auf die Grösse und 
Ausdehnung der Fluth, aus dem bisher Gesagten schon 
zuverlässig die Allgemeinheit der Fluth behaupten 
können; sondern vielmehr, dass wir hierin eine grosse 
Vorsicht beobachten müssen und nicht absolut sagen dür- 
fen: Es müsse und könne das einzig und allein der 
wahre Sinn des heiligen Textes sein. So etwas zu ent- 
scheiden kommt vielmehr nur der Autorität der Kirche 
zu. Die Kirche aber hat sich darüber bisher nicht ent- 
scheidend ausgesprochen, und da es sich in unserem frag- 
lichen Punkte eigentlich nur um einen rein naturwissen- 
schafthchen oder geographischen Moment handelt, ob näm- 
lich die sühnenden Gewässer der Fluth die gesammte 
Erdoberfläche betroffen, d. h. ob die Gewässer der Sünd- 
fluth über alle höchsten Gebirge beider Hemisphären ge- 
gangen sind oder nicht; — so dürfen wir wohl kaum 
hoffen, dass die kirchliche Autorität ^ich hierüber aus- 
drücklich aussprechen werde. 

Von Seite der Kirche finden wir nur, dass die Congre- 
gatio Indicis im 17. Jahrhunderte zwei protestantische 
^ Bücher, eines für die Allgemeinheit der Fluth und eines 
dagegen auf den Index gesetzt, und dass der gelehrte 
Mabillon, um sein Gutachten befragt, das Letztere in 
Schutz genommen habe./ 

Die Sache verhielt sich so: Es war zu jener Zeit unter 
den protestantischen Schriftforschem über diese Frage ein 
heftiger Streit entbrannt 0- Isaak Voss, ein berühmter 



1) Siehe J. Calmet. Dictionar. hist. S. Script, ad voc. Dilav. 
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t^elehrter und gewandter Kritiker, behauptete in einer 
Dissertatio de vera mundi aetate^ dass die in der heiligen 
Schrift erwähnte noachische Fluth keine allgemeine Ueber- 
schwemmung der ganzen Erde gewesen sei, sondern sich 
vielmehr nur über Mittel-Asien, mehr oder minder weit 
hin, erstreckt habe. Dagegen erhoben Georg Hörn 
und Christian Schotanus einenheftigen Widerspruch. 
Gegen beide schrieb nun Isaak Yossius seine scharfen 
Antikritiken: Castigaüones ad objeda Georgii Homii; und 
Besponsi4) ad ohjeeta Christiani Schotaniy nebst einer dritten: 
Epistola qua refelluntur argumenta quae diversi scripto de 
d^etate Mundi opposuere. Homius replicirte mit seinem: 
Auduarium defef&ionis pro vera aetate Mundi , und V o s- 
sius hinwiederum auch mit seinem: Auduarium castigatio- 
num ad scripta de aetate Mundi. Als nun mit den übri- 
gen Schriften des Isaak Yossius auch diese bei der 
Gongregatio Indicis^zur Sprache kamen, da zogen die Vä- 
ter der Gongregation auch den berühmten Benedictiner 
J. Mabillon, der sich eben in Rom aufhielt, zu Rathe. 
Mabillon's ürtheil^ lautete günstig filr Vossius. Er be- 
merkte vor Allem, dass dieses Werk des Yossius über die 
Sündfluth an und für sich nichts enthalte, was den guten 
Sitten und dem heiligen Glauben zuwider wäre. Ferner, 

• 

dass der Autor hauptsächlich desshalb für diese Hypothese 
sich erklärt habe, um auf solche Weise leichter und ent- 
schiedener jene frechen Greister niederzuschlagen, welche 
aus der Allgemeinheit der Sündfluth ein Haupt-Argument 
gegen die Autorität der heiligen Schrift zu schmieden sich 
anmassten. Auch bringe der Autor hierbei nichts vor, was 
gegen die Autorität der Kirche wäre, und notire die ent- 



}) Calmet a. a. 0. ex op.' posth. Mabillonii. 1. 2. 
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gegengesetzte Meinung nirgends ausdrücklich, mit einer 
Censur, sondern gebe nur seine Meinung als diejenige an 
welche, wie ^r sich ausdrückt, den Schein der Wahrheit in 
einem hohen Grade an sich trage, üeberdies, fügte Ma- 
billon noch hinzu, scheine es ihm ganz zweckmässig, dass 
in der Kirche verschiedene Auslegungen der heiligen Schrift 
in solchen Dingen geduldet und zugelassen werden, welche 
die Autorität der heiligen Schrift und der Kirche in keiner 
Weise verletzen./ 

Die biblischen Ausdrücke aber: „omnis terra ;^^ ^fimnes 
montes^^ „omnis caro^^ fanden sich in der heiligen Schrift in 
mehreren Fällen thatsächlich in einem nur relativen 
Sinne gebraucht, und es gebe auch einige katholische 
Gelehrte, wie namentlich Caietanus u. A., die da mein- 
ten, wenigstens jenes Gebirge, auf welchen das irdische 
Paradies vermuthet wurde , sei von den Gewässern der 
Sündfluth unberührt geblieben. Endlich haben auch diese 
Auslassungen des Vossius bisher unter den Katholiken gar 
keine Beunruhigung veranlasst; nur unter den Protestanten 
habe sich hierüber ein heftiger Streit entsponnen. Dem- 
nach sei er dafür, die Gensmirung zu unterlassen, um an 
solchen Streitigkeiten der Protestanten unter sich in keiner 
Weise Partei zu nehmen. Für den Fall aber, dass man 
es doch für gut fände, diese Werke des Vossius mit 
einer Censur zu belegen, scheine es ihm, müsste man noch 
vielmehr die von Georg Hörn verfaßten Gegenschrif- 
ten verurtheilen, da sie mehrfache. Unbilden gegen die ka- 
tholische Kirche und gegen die Autorität des heiligen 
Stuhles enthalten. In der That kamen denn auch 
schliesslich die Schriften Beider, des Hornius sowohl, als 
des Vossius durch Decret vom 2. Juli 1686 auf den 
Index, wo sie noch heute zu finden sind. 



I 
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Den eben angeführten Aeusserungen des gelehrten 
Mabillon wird jeder Unbefangene gerne beipflichten. 
Wir sehen daraus: dass es zuvörderst dem katholischen 
Exegeten, seitens der kirchlichen Autorität, nicht verwehrt 
ist, die Sündfluth in Bezug auf ihre Grösse und Ausdeh- 
nung nach seinem besten Ermessen zu erklären und dass 
jene Ausdrücke super, omnes montes u. s. w. nicht mass- 
gebend genug sind, um darauf einen historisch gesicherten 
Nachweis für die Allgemeinheit der Fluth herzustellen. 
Ferner- sehen wir, dass auch heut zu Tage unsere katholischen 
und die schriftgläubigen protestantischen Vertreter jener 
Meinung von einer nicht allgemeinen Sündfluth, sich 
gerade, wie damals Vossius, dieser Hypothese hauptsäch- 
lich desshalb zuneigen, weil sie hierdurch den Ungläubigen 
jeden Anlass zu benehmen hoffen, gegen die Autorität der 
heiligen Schrift au&utreten; überdies aber auch, um auf 
diese Weise mit den herrschenden Ansichten der Geologie 
besser im Einklänge zu verbleiben./ 



Fortsetzung desselben Gegenstandes. 



"^Wir haben bereits oben erwähnt, dass in neuerer Zeit 
wieder von mehreren gelehrten Forschern die geologischen 
Diluvial-Ablagerungen ganz oder theilweise mit dem bib- 
lischen Diluvium idei^tificirt zu werden pflegen, namentlich 
weil daselbst vielfach Schädelreste von Menschen und sonst 
mancherlei menschliche Knochen , Werkzeuge und Waffen, 
sogenannte Pfahlbauten und andere Spuren menschlichen 
Daseins aufgefunden werden. Wir haben auch soeben 
nachgewiesen, dass es dem katholischen Exegeten durch- 
aus nicht verwehrt sei, die Grösse und Ausdehnung der 
Sündfluth nach seinem besten Ermessen zu erklären. 
Aber worauf stützen diese Ausleger ihre Ansicht? — 
Theils auf die Unbestimmtheit der Ausdrücke des heiligen 
Textes, welche, wie Mabillon selbst bemerkte, nicht ab- 
solut eine allgemeine Fluth zu fordern scheinen ; theils auf 
die Theorien der modernen Geologie, mit welchen sie sich 
in Eihklang zu stellen wünschen./ 

Die modernen geologischen Forschungen haben nun 
allerdings in den s. g. Diluvial-Ablagerungen und sogar in 
einigen ältesten Tertiärschichten mehrfach Menschenschädel, 
Werkzeuge von Stein und Bronze u. dgl. entdeckt,* was 
auf die Sündfluth hinzuweisen scheint Aber die moderne 
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Geologie behauptet zu gleicher Zeit auch, dass die Dilu- 
vialgebilde mit ihren Fossilien so beschaffen sind, dass man 
sie unmöglich alle auf eine einzige gleichzeitige Fluth zu- 
rückfuhren könne, sondern vielmehr als Wirkungen meh- 
rerer aufeinanderfolgender localer Ueberfluthungskatastro- 
phenO betrachten müsse, wovon die meisten sogar noch 
viel älter, als die noachische Fluth gewesen sein dürften. 
Um nun mit diesen geologischen Ansichten übereinstimmen 
zu können, erscheint den obengenannten Exegeten nichts 
zweckmässiger, als anzunehmen, die Sündfluth sei eben nur 
eine von jenen partiellen Ueberschwemmungen gewesen, 
welche die geologische Forschung in der Diluvialzeit nach- 
weist. So erschien denn auch neuerdings in diesem Sinne 
eine sehr eingehende Behandlung dieses Gegenstandes von 
einem französischen Gelehrten^), worin er im geologischen 
Diluvium und zwar im s. g. Diluvium gris der französi- 
schen Geologen, welches mancherlei Menschenspuren: 
Schädelreste, Knochen, Wafifen, Geräthschaften ' und der- 
gleichen, mit Ueberresten von theils noch existirenden , theils 
schon ausgestorbenen Thierarten enthält, die unläugbarste 
Bestätigung der Sündfluth nachzuweisen bestrebt ist. 



1) Hierin mag niin wohl die moderne geologische Forschung 
insofern nicht Unrecht haben, als die geologischen und paläontolo- 
gischen Thatsachen dieser Schichtencomplexe, mehrfach anf einan- 
der gefolgte, locale Ueherfluthungen , die auch mitunter von localen 
Erderschütterungen und vulcanischen Ausbrüchen begleitet waren, 
deutlich genug bestätigen. Ob aber diese mehrfach wiederholten 
partiellen IJeberschwemmungskatastrophen eben nichts Anderes sind, 
als die nothw€(ndigen Folgen der Einen, allgemeinen grossen Wasser- 
bedeckung der ganzen Erdoberfläche durch die Sündfluth — werden 
wir später sehen. 

2) Le deluge mosaique. L'histoire et la g^logie par TAbb^ 
Lambert, Docteur en Theologie, Ghanoine honoraire de Chalons, 
Membre de la Societ6 G^logique de France. Paris 2mo £dit. 1870. 
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Hiebei nimmt er natürlich die Universalität der Sündfluth 
nur in einem relativen Sinne an, das heisst insofern, als 
diese Spuren des ,J)iluvium gris" in den verschiedensten 
Gegenden der Erde wahrgenommen werden. Sonst aber 
ist nach ihm die noachische Fluth durchaus keine so grosse, 
dass sie im vollen Sinne des Wortes eine allgemeine 
Ueberfluthung des . ganzen Festlandes genannt werden 
könnte. Sie war vielmehr nur auf jene gewissen Land- 
striche beschränkt, wo wir eben ihre Diluvial-Ablagerungen 
antreffen ; zumeist nur in den Niederungen oder an Bergab- 
hängen, die nirgends die Höhe von 500 bis 600 Meter 
übersteigen. Kurz, die Sündfluth war, nach Abb6 Lam- 
bert, gerade nur so gross und so weit verbreitet, und 
stieg nur so hoch, als es eben nothwendig war, um die 
damals lebenden Menschen, mit Ausnahme freilich, jener 
Wenigen, die durch Gottes Anordnung in der Arche Ret- 
tung fanden, zu vertilgen. Da aber das Menschengeschlecht 
damals gewiss noch nicht auf der ganzen Erde verbreitet 
war, so bedurfte es auch keiner solchen Ausdehnung der 
Fluth, dass sie das ganze Festland beider Hemisphären 
überschwemmt hätte./ 

Dagegen bemerkte Abb£ Moignö^ bei der Anzeige 
und Recension dieses Werkes unter Anderem ganz richtig : 
Wenn man diese Diluvial-Ablagerungen zur Bestätigung 
der Sündfluth anruft und dabei doch die Universalität der- 
selben läugnen zu müssen glaubt; so geräth man offenbar 
mit sich selbst in Widerspruch; da denn doch solche geo- 
logische Diluvialschichten, welche Menschenreste oder 
Spuren menschlichen Daseins enthalten, allenthalben, in 



1) Les Mondes. Bevne hebdomadaire des Sciences par M. l'Abb6 
Moign6 Tom. 20. 6. Mai et 24. Join 1869. 
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der alten nicht minder, als in der neuen Welt ange- 
troflen werden." Moignö selbst geht auf eine andere 
Weise dem von uns oben angedeuteten Conflicte mit der 
modernen Geologie aus dem Wege. Seiner Meinung nach 
soll die Sündfluth die Vegetation gar nicht zerstört haben. 
Die heilige Schrift sage zwar dieses nicht ausdrücklich — 
aber sie setzt es voraus, weil die Taube, alsbald nach der 
Fluth, dem Noe einen grünenden Oelzweig in die Arche 
zurückbrachte. Hat aber die Sündfluth die' Vegetation un- 
versehrt gelassen, schliesst Moignö, so hat sie auch die 
Oberfläche des Bodens nicht aufgewühlt, somit habe die 
Geologie mit der Sündfluth nichts zu schaffen. Wir dürfen 
sie also ebensowenig nach den. Spuren derselben befragen, 
als sie den Mangel solcher, Spuren zu einer Einwendung 
gegen uns und die heilige Schrift benätzen kann. Die 
Sündfluth sei hinsichtlich ihres Zweckes eine übernatür- 
liche, hinsichtlich ihrer physischen Ursachen eine wunder- 
bare und nur zum Theil eine natürliche Ueberschwemmung; 
sie kann sonach allgemein, sie kann aber auch auf die da- 
mals bewohnte Erde beschränkt gewesen sein; jedenfalls 
braucht sie nicht nothwendig von jenen grossen Verwüst- 
ungen begleitet gewesen zu sein, die man sich gewöhnlich 
damit verbunden denkt; sondern sie kann trotz ihrer ge- 
waltigen Wassermasse doch ganz ruhig, ohne Terrains-Zer- 
störungen, abgelaufen sein. Gegen die Möglichkeit einer 
solchen Fluth, meint Moign ö, sei vom naturwissenschaftlichen 
Standpunkte nichts einzuwenden. Es sei daher ganz nutz- 
los, ja sogar sehr bedenklich, die Diluvial - Ablagerungen, 
welche die Geologie mit so ganz eigenthümlichen Eigen- 
schaften vorfindet, als Wirkungen der Sündfluth darstellen 
zu wollen. Was aber die menschlichen Ueberreste und 
Geräthschaften betrifft, die man an vielen Orten in deji 
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geol. Diluvial-Schichten nicht bloss der alten, sondern auch 

der neuen Welt aufgefunden hat, hält Moignö dieselben 

< 

durchweg, vielleicht nicht ganz mit Unrecht, für viel 
jünger und nachsündfluthlich *). Die Leichen der in der 
Sündfluth uragekommenen Menschen mögen wohl von See-' 
thieren und Raubvögeln verzehrt, oder sonst so gänzlich 
zerstört worden sein, dass wir vergebens nach .vorsünd- 
fluthlichen fossilen Menschen suchen dürften. 

Inwiefern eine solche Auffassung der Sündfluth haltbar 
sei, wird sich aus dem Folgenden ergeben. Hier handelt 
es sich nur um den Gehalt der exegetischen Giilnde jener 
Theologen, welche die Sündfluth als eine partielle Ueber- 
schwemmung der Erde erklären zu können glauben, und 
zugleich um die Frage: ob sich nicht aus dem Sinne und 
den Worten des heiligen Textes eine genauere positive 
Angabe der Grösse und Ausdehnung der Sündfluth er- 
mitteln lasse./ 

In dieser Beziehung geben wir gerne zu, dass jene oben 
erwähnten Ausdrücke des heiligen Textes: „Die Gewässer 
erfüllten das ganze Angesicht der Erde;" — „die Wasser 
schwollen heftig an auf der Erde" und „bedeckt wurden 
alle hochragenden Berge unter dem ganzen Himmelszelte" 
u. s. w., nicht streng nach ihrem Wortlaute urgirt werden 
dürfen und daher nicht hinreichend sind, um etwas Positi- 
ves über die Grösse der FlutK daraus festzustellen, denn 
sie können ganz gut in einem relativen Sinne gedeutet 



1) In der That geben die Geologen in der neueren Zeit selbst 
zu, dasa die meisten derartigen anthropolitischen Funde der histori- 
schen Zeit angehören. Vgl. Lab bock. L'homme avant Thistoire. 
Etudes d'apr^s les monoments et les costumes. Paris. 1867. Mar- 
celino Yenturolli. L'uomo preistorico. Bologna. 1672. Stimmen aus 
Maria-Laach. 1875 Civiltä cattolica. 1874 u. A. 
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werden. Diese und ähnliche Ausdrücke lassen wir also 
vollends auf sich beruhen, denn wir wollen uns nur 
an solchen Angaben und Thatsachen halten, deren bestimm- 
ter und unzweideutiger Sinn aus dem ganzen Gontexte und 
Wortlaute nothwendig und unläugbar sich ergibt. 

Wir halten dafär, dass eme solche positive Angabe im 
8. Kapitel, d«— 5 Vers wirklich vorhanden ist. Der Text be- 
sagt nämlich: dass am 27. Tage (im hebräischen am 17. 
Tage) des 7. Monates nach. Beginn derFluth, als die Arche 
sich niederliess, alle höchsten Gipfel der Berge im Ge- 
Sichtskreise der Arche unter Wasser standen und sich erst 
2 Monate und 3 Tage (oder nach dem hebräischen Text 2 Mo- 
nate und 13 Tage) darauf, nämlich am 1. Tage des 10. 
Monates, aus dem Wasser erhoben und zum Vorschein 
kamen. Daraus folgt also nothwendig: dass die Gewäs- 
ser der Sündfluth zur Zeit ihrer höchsten Höhe 
und dann noch, nachdem sie bereits zu sinken 
angefangen hatten (das ist vom 17. Tage des 7. Mo- 
nates bis zum 1. Tage des 10. Monates), alle jene Berge, 
die damals im Gesichtskreise der Arche waren, 
bis über ihre höchsten Gipfel vollständig be- 
deckten./ 

Wir können hierfür sogar das Zeugniss eines für unsere 
Ansicht gewiss nicht voreingenommenen Exegeten anführen. 
Ganz richtig bemerkte nämlich Dr. Keusch in seinen 
Vorträgen über diesen Gegenstand, während er selbst die 
Allgemeinheit der Fluth nicht anzunehmen schien, folgen- 
des: „Wir haben," sagt er, „in dem Berichte der Genesis 
über die Sündfluth zunächst, wie ich gezeigt habe, den 
Bericht des No€ und seiner Söhne vor uns. Halten wir das 



1) Bibel und Natur. 3. Aufl. 1870. S. 289. 
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fest, so brauchen wir auch zunächst nur anzunehmen, dass 
jene Worte: „alle Berge waren vom Wasser be- 
deck t^', von ihrem Standpunkte aus gesprochen , und dass 
also nur die Berge zu verstehen sind, die in ihrem Ge- 
sichtskreise lagen. Dazu passt auch ganz gut die Notiz 
im 8. Kap. v. 5 , am ersten ^age des zehnten Monats seien 
die Spitzen der Berge wieder sichtbar geworden ; — natür- 
lich den Menschen in der Arche. Somit hätten wir nicht 
gerade nothwendig, eine üeberfluthung aller Berge ohne 
Ausnahme, sondern zunächst nur eine Üeberfluthung aller 
Berge im Gesichtskreise des Noe anzunehmen.*'/ 

Welche Berge zu An&ng der Fhith im Gesichtskreise 
der Arche gewesen sein mögen, lasst sich mit Bestimmtheit 
nicht angeben, dass aber am 27. Tage des 7. Monats (oder 
nach dem hebräischen Text am 17. Tage des 7. Monats 

1) Im hebräischen Texte liest man bekanntlich statt am 27. am 
17. Tage des 7. Monats. So lesen auch die samaritanische und die 
meisten anderen semitischen Uebertragimgen. Wenn es nicht etwa 
eine wohlgemeinte Abschreiber- Verbesserung wäre, ans dem Grande 
vielleicht, weil die 150 Tage der Fluth, von denen unmittelbar zuvor 
die Rede ist, gerade mit dem 17. des 7. Monats abschliessen ; so 
könnte es auch wohl nur ein ganz zufälliger Schreibfeliler sein; da 
der ganze ünterschie*!! der Leseart nur darin besteht, das Q^ in 

Ü^'^MfV auszulassen und statt qv D^nB^ynyDtS^Z I DV "It&'yny^tt^S 
zu schreiben, oder wenn vielleicht das qv als selbstverständlich im 
Texte ausgelassen war, anstatt q^ das qv zu schreiben. 

Die Septuaginta hingegen und viele alte Uebersetzungen , auch 
die alte Itala und unsere Yulgata haben am 27. Tage, und selbst 
der h. Hieronymus in seiner Originalabersetzung aus dem Hebräischen 
schreibt „die 27mo'^ Der gelehrte Mauriner in seiner Ausgabe des 
heil. Hieronymus macht hierbei die Bemerkung: „Martinaens erroris 
accusat Hebraeum tcxtum,, et Samaritanum et Yersiones Orientales, 
quae lapsu, ut ait, librariorum praeferunt 17mam pro 27m». Egoutra 
lectio vcrior sit, dijudicare non ausim, et^alim tamen ab Hebraei 
Stare partibus." Auch die Neueren halten sich meist an die hebräische 
Leseart. Für unsere Frage hat dieser geringfügige Unterschied keine 
besondere Bedeutung, wie wir später sehen werden./ 
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nach Beginn der Fluth, die armenischen Gebirge es 
waren, über welchen die Arche sich niederliess, geht mit 
voller Gewissheit aus den Worten desselben Kap. 8, v. 3 
bis 5 hervor. 

Ueber die Bedeutung der Worte: „Ueber den Ber- 
gen Ararats" (nach dem Wortlaute des hebräischen 
Textes) bemerkt Dr. Kaulen in einer sehr schönen Ab- 
handlung 1) über dieses Gebirge : „Mit diesen Worten führt 
uns die heilige Geschichte nach der Sündfluth wieder auf 
denselben Schauplatz, auf dem die Menschheit bereits ihren 
Anfang genommen. „Die Berge von Ararat" sind 
ganz unzweifelhaft jene beiden Berge Armeniens, die 
xmter dem Namön des Kleinen und Grosen Ararat 
in der ganzen Welt bekannt sind; und sonach hat von 
ihnen her, aus dem Herzen Armeniens, die Erde zum 
zweiten Male ihre Bevölkerung empfangen. Der Name 
„Ararat" ist eigentlich blos der Name des Landes Ar- 
menien. In diesem Sinne finden wir ihn bei den Pro- 
pheten mit dem Zusätze „Land". So bei Isai. 37, 38. 
„Das Land Ararat", oder „das Königreich Ararat", bei 
Jerem. 51, 27: auch im 4. Buche der Könige 19, 37: „Land 
Ararat". Daher übersetzt die Vulgata die obige Stelle: 
Gen. 8, 5 „super montes Armeniae", und einzig die Sep- 
tuaginta haben „ra cpn rd 'ApapaV. / 

Die übrigen alten Uebersetzer geben fast sämmtlich: 
„auf den kiirdischen Gebirgen". Die samaritanische 
Uebersetzung hat sonderbarer Weise auf den Bergen von 
Ceylon" 2). Der hebräische Text lässt allerdings auch die 



1) Siehe „Katholik«, Mainzer Zeitschrift, 1866, I. S. 66 ff., Dr. 
Fr. Eaulen's Abhandlung über den Ararat. 

2) Siehe Anmerkung I. 

Botigio, Die Geologie nnl die Stkndflntli. g 
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Uebersetzong: „auf dem Gebirge Ararat^^ zu; aUein 
der betreffend« Name erscheint sonst immer nur als Landes- 
name und es ist kein Grund da, dem Worte eine andere 
Bedeutung zu geben. Vermuthlich rührt auch der Gebrauch 
des Abendlandes, den höchsten Berggipfel Armeniens „Ara- 
rat^' zu nennen, daher; denn in Armenien selbst und 
im Morgenlande überhaupt ist die Benennung „Ararat'^ 
jetzt ganz unbekannt ^/^ 

Bei den Armeniern heisst der Grosse Ära rat 
Massis, bei den Türken Agri-Dagh, bei den Persem 
Kuhi-Nuh, NoeVBerg; bei Strabo und Plinius kommt 
ds^ der Name Abos vor, und bei Nicol. Damasce- 
nus heisst er Baris^) 

Uebrigens gewährt eben dieser Umstand, dass in der 
heiligen Schrift nicht der Name eines unbekannten Berges 
genannt wird, sondern vielmehr das Land selbst unzweifel- 
haft bezeichnet ist, um so grössere Bürgschaft, dass die 
Sündfluth wirklich die Höhe des höchsten Gebirges Arme- 
niens, den wir jetzt den Grossen Ararat nennen, er- 
reicht hat./ 

Hiermit hätten wir also die positive Thatsache 
aus der biblischen Urkunde constatirt: dass die Ge- 
wässer der Sündfluth über die höchsten Berg- 
gipfel Armeniens hinanreichten, und mehr als 
zwei Monate lang') diesen höchsten Standpunkt 



1) Dr. Eanlen a. a. 0. 

2) Ebendas.; ygl. auch Bochart, Phaleg. L* m. 

3) Ans den Worten der Schrift am Schlüsse des 7. Kapitels: 
„Obtinneront aqnae terram centom et quinqnaginta diebns," nach- 
dem T. 17 — 22 erzählt worden ist , da£S die Gewässer nach den ersten 
40 Tagen gewaltig angeschwoUen sind und aUe Berge bedeckten und 
aUes Lebende zu Grunde gegangen sei; sowie aus den Worten im 
8. Kap. V. 3: „Et coeperunt minui post 150 dies" könnte man 
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einhielten, bis endlich die Spitzen des Gebirges 
zum Vorschein kamen (Kap. 8, v. 5). 

Nun aber ist der höchste Gipfel des Ararat, nach den 
besten und neuesten Bemessungen, zwischen 16,000 und 
17,000 Fuss hoch. Wenn also die Stindfluthgewässer die 
Gipfel des Ararat mehr als zwei Monate lang überdeck- 
ten ; so musste das eine Fluthhöhe sein, welche die Gebirgs- 
rücken der ganzen Erde mit alleiniger Ausnahme der zwei 
höchsten Pässe und eines Theiles der östlichen Gebirgskette 
des Himalaya überstieg, ja sogar die meisten uns bekannten 
Gebirgsgipfel der ganzen Erde erreichte. Da aber bei 
einer solchen Fluthhöhe eine Stauung oder Localisirung 
der Gewässer, ohne ein besonderes Wunder anzunehmen, 
ganz unmöglich war ; so musste die Wassermasse die ganze 
Erdoberfläche erfüllen, und zwar musste sie, um 2 bis 5 
Monate lang über der Höhe des Ararat sich erhalten zu 
können, im gleichen Niveau allerwärts um die Erde ver- 
breitet gewesen sein. 

Demnach kann also, diesen positiven Angaben des hei-' 
ligen Textes zufolge, die Sündfluth unmöglich als eine blosse 
locale Ueberschwemmung von Mittelasien erklärt werden, 
da wir ein Aufstauungswunder der 16- bis 17,000 Fuss 
hohen Wassermasse 'über Armenien oder Mittelasien allein, 
ohne allen Grund und Anhaltspunkt anzunehmen vernünf- 
tigerweise nicht berechtig^ sind.\ 



schliessen, dass die Gewässer zwar am 150. Tage derFluth ^fallen 
begonnen haben, aber nicht auch erst am 150. Tage, sondern schon 
viel früher, ihre höchste Höhe erreicht hätten. Vielleicht hatten sie 
schon (vgl. Kap. 7, v. 17 — 22) bald nach dem 40. Tage, etwa 50 bis 
60 Tage nach Beginn der Fluth ihre grösste Höhe erreicht. Dann 
aber würde der Stand des Wassers nicht nur zwei Monate, sondern 
beinahe fünf Monate lang über der Höhe des Ararat angehalten 
haben. 

8* 
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Dass aber eine natürliche Localisining oder Eindänunnng 
der Fluth innerhalb Mittelasiens ganz unmöglich war, er- 
gibt sich augenscheinlich aus der Yergleichung der 6e- 
birgshShen der ganzen Erde mit der Höhe des Ararat 

Wir wollen diese Yergleichung aufs Bündigste uns da- 
durch vor Augen stellen, dass wir um die ganze Erde Um- 
schau halten und sehen, wo überall und wie hoch eine 
solche Fluthhöhe sich verbreitet haben musste, um Monate 
lang über der Höhe der Araratgipfel sich erhalten zu 
können. 

Auf der östlichen Hemisphäre >) musste die Wasserfluth, 
um sich bis zum Gipfel des Ararat erheben und Monate 
lang in solcher Höhe erhalten zu können, bereits die Nie- 
derungen im Süden des Ararat und ebehso die ganze 
weite Niederung von Nord-Asien bis gegen Kamtschatka 
hin in gleichem Niveau erfüllt haben, wo selbst die höch- 
sten Gipfel des 15,480 Fuss hohen Eliutschewskaja sie nicht 
aufzuhalten vermochten. Desgleichen musste sie über die 
Höhen des Altai, des Sajan- und Jablon^schen Gebirges 
7000 bis 8000 Fuss hoch; über den Rücken des Thian- 
Shan-Gebirges bis an den 17,500 Fuss hohen Gipfel des 
Bagdo-Ola sich ausbreiten; sodann über die Wüste Gobbi 
und die ganze Mandschurei, 12,000 bis 14,000 Fuss, und 
selbst über die höchsten Gebirgskämme des Bolor und Ktln- 
lün etliche tausend Fuss hoch dahinströmen. Sie musste 
femer in das 12,000 bis 15,000 Fuss ansteigende Tübetha- 
nische Hochland eindringen; ja selbst einen grossen Theil 
der Himalaya- und Karakorum-Eette unter Wasser setzen, 
während nur ein Theil der östlichen Hochkämme des Hi- 
malaya, die höchsten Pässe des Himalaya- imd Earakorum- 



1) Vgl. die Gebirgskarte der Erde, Taf. I. 
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Gebirges und ihre höchsten Gipfel über dem Niveau der 
Fluth emporragten. 

Dies vermochte aber den Wasserstrom nicht zu hindern, 
zu beiden Seiten des Gebirges Ober ganz China sich zu 
ergiessen und dort alle chinesischen Gebirge zu bedecken; 
über ganz Vorder- und Hinter-Indien und ebenso im We- 
sten über die Hochländer von Afghanistan, Iran und Ar- 
menien, über ganz Arabien, Syrien und den ganzen afri- 
canischen Continent sammt Madagaskar sich auszudehnen, 
wo abermals nur die höchsten Gipfel des Eilimandjaro aus 
den Gewässern ihre Häupter erheben konnten. So musste 
die Fluth endlich bis zum Südpol gelangen und auch dort 
über die höchsten l^ergspitzen des Süd-Polarlandes unge- 
ßbx noch 3000 Fuss höher hinweggehen./ 

Aber auch nordwestwärts vom Ararat, weil sich dort 
ebenfalls keine Hemmnisse vorfanden, mussten die Ge- 
wässer im gleichen Niveau , 16- bis 17,000 Fuss, Alles er- 
füllen; folglich über Eleinasien sich ergiessen, die Höhen 
des Taurusgebirges noch über 7000 bis 9000 Fuss, und im 
europäischen Griechenland die Gebirge Morea's, Livaoiei^, 
Thessaliens und Creta's beinahe 10,000 bis 12,000 Fuss hoch 
bedecken, im Norden den Balkan überschreiten, dann west- 
wärts über den Gran-Sasso und die übrigen Appenninen- 
Gipfel, 8000 bis 10,000 Fuss, über den Aetna 6000 Fuss 



1) Der höchste Pass am Hnnalaya ist,, nach Professor Robert 
V. Schlagintweit, der Ibi-Gammi-Pass, bei 19,200 Par. Fnss 
hoch, und der höchste am Earakorom ist der 19,019 Par. Fuss hohe 
Mnstagh-Pass. Der niedrigste Pass, welcher Aber die Hauptkette des 
Himalaya fahrt, erreicht 15,188 Par. Fuss, mithin noch nicht die Höhe 
des Ararat. Nor ein östlicher Theil der Hochkette des Himalaya 
erhebt sich 8000 engl Fass Aber die Gipfelhöhe des Ararat. (YgL 
inPetermann's Geogr. Mittheil. 1866, 8.867 Schlagintweit, Phy- 
sikalisch-geographische Schüderong Hoch-Asiens.) 
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hoch dahinfluthen , und sonach aber den ganzen europäi- 
schen Gontinent sich ausbreiten , V90 die höchsten Berg- 
spitzen der Alpen und Pyrenäen selbst noch 3000 bis 5000 
Fuss, Englands und Irlands Gebirge aber sogar 13,000 bis 
14,000 Fuss, Schottlands Hochgebirge 12,000 Fuss tief 
unter Wasser gelegt wurden. Da endlich auch das Eau- 
kasusgebirge 1) der Fluth keinen Damm setzen konnte, so 
mussten sich die Gewässer auch nordwärts über ganz Russ- 
land, über Scandinavien und Norddeutschland ergiessen, 
Spitzbergen, Jon Mayen und Island überschwemmen und 
über Grönland hinaus auch die ganze westliche Hemisphäre 
im Niveau der Ararathöhe überfluthen. 

Man könnte wohl einwenden, dass es kaum denkbar sei, 
dass damals schon dieser Erdtheil von Menschen bewohnt 
gewesen , derentwegen doch eigentlich die Sündfluth über 
die Erde verhängt worden sei ; andererseits aber ist es ein- 
leuchtend, dass eine Fluthhöhe, von welcher es thatsäch- 
lich constatirt ist, dass sie die Gipfel des Grossen Ararat 
überdeckte und mehr als zwei Monate lang über dieser 
Höhe sich erhielt, nothwendig über die ganze Erdoberfläche 
ausgegossen und gleichmässig um den ganzen Erdball ver- 
breitet sein musste. 

Ein Blick auf die zweite Gebirgskarte macht die Niveau- 
Verhältnisse der amerikanischen Gebirge und ihrer höchsten 
Gipfel zur Araratshöhe ersichtlich 2). / 

In ganz Nordamerika erreicht kein Berggipfel die Ara- 
ratshöhe, mit Ausnahme des Eliasberges und des Mount- 
Hood in den Seealpen, deren höchste Spitzen 17,200 Fuss 

1) Der Gipfel des hohen Elbrus erreicht zwar 17,387 Fuss, aber 
alle übrigen Bergspitzen sind viel niedriger als der Ararat, und der 
ftebirgskamm hat nirgends über 8000 Fuss. 

2) Vgl. die Gebirgskarte der Erde Taf. II. 



— 119 — 

erreichen sollen. Der Fairweather Hingegen liegt schon 
3000 Fuss und der Illämän sogar 8000 Fuss tiefer. In 
den Rocky-Mountains reichen die bisher bekannten höchsten * 
Spitzen des Mt.^ Brown und des Mt. Murchison nur auf 
14,000 bis 15,000 Fuss. Die höchste nördliche Passhöhe 
geht nur 5,500 Fuss, die südliche 7000 Fuss hoch. Die 
höchsten Gipfel der AJleghanykette sind nur 3000 bis 6000 
Fuss hoch. So liegt denn der ganze lange Gebirgszug der 
Rocky-Mountains im Werten, die Alleghanygebirge im 
Osten und das grosse Tiefland dazwischen weit unter der 
Araratshöhe. 

Das mexicanische Hochgebirge erreicht auch nur im 
Popocatepetl mit 16,695 und im Orizaba (oder Cittaltpetl) 
.mit 16,300 Fuss ungefähr die Araratshöhe; alle übrigen 
höchsten Bergspitzen liegen 2000 bis 4000 Fuss darunter. 

Das höchste mexicanische Plateau von Anahuak erreicht 
nicht völlig die Höhe des armenischen Hochlandes und 
das Plateau von Mexico selbst erhebt sich nur bis auf. 
6000 Fuss. / 

In Sfidamerica haben wir zunächst Guyana, wo- 
von nur wenige Punkte sich über 2000 Fuss erheben; im . 
südlichen Thc;^le jedoch soU der Gipfel des Gerro de Duida 
8278 Fuss hoch sein. Im Osten breitet sich dann das 
brasilianische Gebirgsland aus, das mit dem norddeut- 
schen verglichen werden kann. Die- höchsten Bergspitzen 
sind der Itambe mit 5590 Fuss und der Yulcan von Ita- 
columi mit 5400 Fuss. Im Westen Südamerica's ziehen 
sich längs der Küste .die hohen Cordilleren dahin, während 
in der Mitte des Laiides die unabsehbaren, berg- und hügel- 
losen, baumleeren Grasfiuren liegen, die Pampas des ,1a 
Plata^ und von ,San Paulo^ , die sich an das patagonische 
Steppenland anschliessen und zusammen einen Flächenraum 
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von 76,000 geogr. Qtf.-Meilefi einnehmea. Zu beiden Seiten 
des Amazonenstromes aber, mit dichten Urwäldern bedeckt, 
.dehnen sich die 146,000 Quadratmeilen umfassenden Ebe- 
nen aus: die Selvas oder Bosques de Maranon, und am 
Orinoco hinwiederum ziehen sich die Llanos de Orinoco bis 
auf 16,000 Quadratmeilen hin. 

Die Hochgebirgszüge der GordiUeren kommen dem asia- 
tischen Hochgebirge zunächst. Die Gordilleren von Quito 
erheben ihre höchsten Gipfel im Cotapaxi auf 17,910, im 
Antisana auf 17,959 Fuss; der Cayambe ist sogar 18,509 
Fuss und der Chimborazo 20,148 Fuss hoch. Der Ilinizo 
bleibt aber schon unter dem Niveau der Araratshöhe, und 
der vierhömige Pichincha hat nur 14,900 Fuss. Das 
höchste Plateau daselbst ist das von Pastos mit 9,600 Fuss 
und die Hochebene von Quito, welche 8,500 Fuss erreicht. 

In den GordiUeren von Neu-Granada haben wir den 
Gipfel des Vulcans von Tolina, welcher 17,190 Fuss hoch 
ist, und itn der äussersten Eflste des AntiUenmeeres erhebt 
sich in der Sierra Nevada von Sta. Marta ein 17,830 Fuss 
hoher Gipfel. 

Das Hochgebirge von Bolivia, Peru und Chile entspricht 
gewissermassen den asiatischen Gebirgsriesen des Himalaja 
und Earakorum, obwohl es an Höhe der Gipfel, der Passe 
und Hochplateau's weit hinter denselben zurückbleibt Oa 

Hier finden . sich auch die zahlreichsten Bergspitzen bei- 
sammen, welche in der westlichen Halbkugel die Ararats- 
höhe am bedeutendsten überragen. Der höchste bisher 
genauer bemessene Gipfel ist der Aconcagua in Ghüe mit 
22,404 Par. Fuss. In der peruanischen Kette erreicht der 
Gualateyri 20,604 Fuss; in. Bolivia steigt die Nevada de 



1) Siehe v. Schlag intweit aber Hoch-Asien a. a. 0. S. 861. 
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Sorata auf 19,974, der Illimani auf 19,843, der Suparwari 
auf 19,098 Fuss, uud das Plateau von Bolivia hebt sich bis 
auf 12,000 Fuss hinan i). 

Diese einzelnen Gebirgsspitzen in' der westlichen Erd- 
hälfte konnten aber ebenso wenig wie die noch viel höhe- 
ren im asiatischen Hochgebirge die Gewässer der Sünd- 
fluth aufhalten oder eindämmen, da die Gebirgsrücken ins- 
gesammt um Vieles unter der Araratshöhe liegen. 

Das sind also im westlichen Theile der Erde die Höhen- 
verhältnisse der Gebirge im Vergleiche zum Ararat. Süd- 
lich von Bolivia ziehen sich dann die niedrigeren Gordille- 
ren von Patagonien hin, deren höchste Spitzen kaum mehr 
als 4000 bis 7000 Fuss erreichen. Nur die Nevada von 
Corcovada, der Insel Chiloe gegenüber, erhebt sich bis auf 
11,700 Fuss. 

Im äussersten Süden endlich steigt das westliche Süd- 
Polarland im Mount-William auf 7000 und im Alexander- 
land auf 5000 Fuss an, während man auf der östlichen 
Hemisphäre im Victorialande bis auf 15,000 Fuss hohe 
Bergspitzen entdeckt haben soll 

Wir sehen demnach, dass die Gewässer der Sündfluth, 
da sie unläugbar über die höchsten Gipfel des Ararat 
' dahinströmten , nothwendigerweise ' über die ganze Erde 
ringsum sich ergiessen mussten. Und so muss denn die 
Sündfluth im wirklichsten und vollständigsten Sinne des 
Wortes eine aUgemeine Fluth gewesen sein./ 

Gegen die Vermuthung mancher Exegeten, dass die 
Arche wohl nicht gerade am höchsten Gipfel des Grossen 



1) Vgl. Peter mann, Geogr. Mittheünngen, 1865—1870, die 
neuesten Bemessungen; und Bromme's Atlas zu Alex. Humboldt's 
Kosmos, 1867. » 
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Ararat, sondern höchst wahrscheinlich an irgend einer an- 
deren, viel niedrigeren Stelle des Gebirges, etwa am Klei- 
• nen Ararat, gelandet i), wollen wir gar nichts einwenden, 
denn gesetzt auch, die Arche hätte wirklich erst an einer 
solchen niedrigeren SteUe festen Fuss gefasst, so könnte 
man doch keineswegs daraus den Schluss ziehen, dass die 
Gewässer der Sündfluth nicht die ganze Höhe des Ararat 
erreicht haben, da es im heiligen Texte ganz ausdrücklich 
heisst: dass die Gipfel der Berge, zumal im Gesichts- 
kreise der Arche, am 27. Tag des 7. Monats noch vollstän- 
dig vom Wasser bedeckt waren, als die Arche über den 
Bergen Armeniens sich niederUess. Wollen wir also an- 
nehmen, dass die Arche nicht gerade am Gipfel des Grossen 
Ararat, sondern an einer niedrigeren Stelle gelandet; so 
ist es klar, dass dies weder am 17. (wie der hebräische 
Text liest) , noch am 27. Tage des 7. Monats geschehen 
konnte , da selbst die höchsten Spitzen des Ararat erst 73 
(respective 63) Tage später aus dem Wassermeere zum 
Vorschein kamen. Es musste also viel später geschehen 
sein. Dagegen woUen wir, wie gesagt, nichts einwenden, 
da es ohnehin sehr wahrscheinlich ist, dass die Arche um 
jene Zeit (am 17. oder 27. Tage des 7. Monats) nicht ein- 
mal noch an der höchsen Spitze des Ararat hätte festen 
Boden finden können. Das lässt sich auch mit dem Sinne 
und Wortlaute des heiligen Textes ganz wohl in Einklang 
bringen; denn erstens ist die hebräische Bedeutung des 
Zeitwortes ry^*^), welches man an dieser Stelle gewöhnlich 



1) Siehe Pianciani: La Cosmogon. nat p. 538 und eben- 
daselbst P. Alf. Nicolai: Lez. delGenesi, und Dr. Beusch, Bibel 
u. Natur, 3. Aufl. S. 298. 

1) ni3 beisst zwar wohl ruhen, oder sich zur Buhe be- 
geben, genauer aber sich behaglich niederla|sen, namentlich * 
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mit „ruhen^^ übersetzt, nicht ausschliesslich „fest stehen 
bleiben^', sondern vielmehr nur „sich allmälig nie- 
derlassen^^ Und so kann v. 5, Kap. 8 sehr wohl heissen: 
„Die Arche habe sich am 17. (oder 27.) Tage des 7. 
Monats über den Bergen Armeniens niedergelas- 
sen.^^ Denn da die Wasser der Fluth eben damals zu 
sinken begonnen hatten, so i&usste sich auch die Arche mit 
den sinkenden Gewässern allmälig niederlassen, bis sie end- 
lich irgendwo festen Fuss fassen konnte; sei es auf der 1100 
Schritt breiten Scheitelfläche zwischen den drei Gipfeln 
des Grossen Ararat, sei es am Kleinen Ararat, oder was 
am wahrscheinlichsten ist, am Abhänge des Grossen Ararat 
selbst, etwa auf einer Höhe von ungefähr 15,000 Fuss, wo 
nach der Beschreibung des russischen Ararat-Besteigers 
General Ghudzko^) eine breitere Fläche und ein beque- 
mer Lagerplatz sich vorfindet, und von wo aus das Nieder- 
steigen auch nicht mehr so beschwerlich ist./ 

Zweitens läsßt sich diese Annahme eines allmaligen 
Niederlassens der Arche über den Bergen Armeniens, ehe 
sie festen Boden gefasst, auch aus dem, was Kap. 8, v. 5 
bis 15 gesagt wird, sehr gut rechtfertigen; denn Noe, wie 
wir dort lesen , öfihete (v. 4) , wo vom Ruhen der Arche 
die Rede ist, nicht sofort da? grosse Fenster und selbst 
auch dann noch nicht sogleich, als er (v. 5) die Häupter 
der Grebirge aus den Fluthen emportauchen sah; sondern 



wi6 ein Löwe, ein Eameel sich behaglich niederlegt. Von leblosen 
Bingen mit ^ oder ^y sich allmälig herablassen. Jes. 7, 19 und 
hier Gen. 8, 4. Daher ruhen, still halten, lagern. Das 
eigentliche stillstehen, feststehen, sitzen, angelehnt sein, hcisst 
vielmehr Hoy* ^Sl- J^^- Fürst, hebr.-chald. Handwörterbuch über 
das alte Testament, 2. Aufl., Leipzig 1863. 
l) Siehe Anmerkung n. 
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erst 40 Tage später lüftete er die obere Oeffiiung der 
Arche und liess den Baben und die Taube aus; als ob er 
gleichsam noch abgewartet hätte, bis er wirklich schon 
festen Grund unter der Arche verspürte. 

Er selbst aber ging noch viel später, erst nach Verlauf 
von anderen dritthalb Monaten, auf Gottes Befehl, mit den 
Seinigen aus der Arche hinaus und entliess alle Thiere, die 
in derselben gerettet worden waren. 

So hat denn allerdings diese Annahme eines allmäligen 
Niedergehens der Arche , bevor sie festen Boden gewann, 
gute Gründe f&r sich, und wir werden nochmals darauf zu- 
rückkommen, wo vom naturgemässen Verlauf und Ab£eül 
der Sündfluthsgewässer die Bede sein wird. Hier aber 
wollen wir schliesslich noch über die grosse Wassermasse 
und den muthmasslichen höchsten Wasserstand der Fluth 
einige erläuternde Bemerkungen beifügen./ 



XI. 

SeUnss desselben Gegenstandes. Einige Bemer- 
kungen llber die Grösse der Wassennasse nnd 
den mnthmassliclien hOclisten Wasserstand der 

FlntL 



/Die gewöhnliche Einwendung, dass eine solche Höhe 
der Sündfluth, welche üher alle Gebirge der Erde 
hinanreichte, eine ganz ungeheuerliche Wassermasse erhei- 
schen würde, und es ganz unerklärlich bliebe, woher eine 
so grosse Wassermenge auf die Erde gekommen, und wo- 
hin sie schliesslich verschwunden sei, kann* uns hier eigent- 
lich gar nicht mehr gemacht werden. Denn wir haben 
bereits aus den positiven, klaren und bestimmten Angaben 
der heil. Schrift die Thatsache constatirt, dass die Ge- 
wässer der Fluth die höchsten Gipfel des armenischen Hoch- 
gebirges bedeckten und sich in dieser Höhe, wo nicht ganze 
fünf Monate, so doch ganz bestimmt mehr als zwei Monate 
lang erhielten und mithin die ganze Erdoberfläche und alle 
Gebirge in solcher Höhe überfluthet haben mussten. Die 
historische Thatsache steht fest, mithin also auch die 
Möglichkeit derselben. Aus dem einzigen Grunde aber, 
weil eine so grossartige Ueberfluthung der Erde nach 
den gegenwärtigen atmosphärischen Verhältnissen unerklär- 
lich erscheint, die klare und bestimmte Thatsache läugnen 
wollen; wäre ganz* unstatthaft. Ueberdies gibt ja die 
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heiUge Schrift selbst deutlich genug diese Ueberfluthung 
der Erde nicht als eine im gewöhnlichen Laufe der Natur 
liegende, sondern als ein ganz ausserordentliches positives 
Strafgericht Gottes an. Es lassen sich übrigens auch ganz 
annehmbare Erklärungen darüber geben, wie eine so grosse 
Wassermasse, mittelst der vorhandenen Natürkräfte, aUer- 
dings auf eine ganz ausserge wohnliche Art, durch eine 
positive Einwirkung Gk)ttes auf der Oberfläche der Erde 
sich ansammeln könnte^). Auch ist eine solche Wasser- 
masse, wie sie zur Bedeckung der ganzen Erdoberfläche bis 
zur Höhe des Ararat, erforderlich war, etwas näher be- 
trachtet, gar nicht einmal so ungeheuerlich gross. Im Ver- 
gleiche zum ganzen Erdkörper beträgt ihre Höhe, wenn 
wir sie auch noch weit über die Araratshöhe, z. B. in der 
ganzen Höhe einer geographischen Meile annehmen, unge- 
fähr so viel als den sechsten Theil einer Linie über der 
Oberfläche eines Erdglobus von zwei Fuss im Durchmesser, 
oder nach einei^ anderen Berechnung verhält sie sich zum 
Erdkörper wie der Schweiss eines ganz von Schweiss trie- 
fenden Menschen zu seüier Eörpermasse. 

Was die zweite Schwierigkeit betrifft, wohin diese 
ganze Wassermasse schliesslich hingekommen sein 
mag, löst auch sie sich, wenn man die Sache etwas genauer 
ansieht, von selbst auf. 

Der Eiibikinhalt des ganzen Erdkörpers, den Halb- 
messer auf 858' 7 Meilen angenommen, berechnet sich auf 
2,652,238,842 Kubikmeilen , seine Oberfläche auf 9,266,003 
Quadratmeilen. Die Wassermasse der Fluth, wenn wir sie 
auch in der Höhe einer ganzen Meile annehmen, würde so- 
nach 9,276,274 Kubikmeilen betragen./ 

1) Einige Gedanken hierüber finden sich in Heinr. Schubert's 
Weltgebäude, 1854, S. 350. 
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Selbst wenn man annehmen wollte, diese ganze 
Wassermasse der Fluth sei in das Erdinnere eingedrungen, 
blieben doch noch 2,642,962,469 Kubikmeilen des Erd- 
inneren davon unberührt. Es ist aber selbstverständlich, 
dass es nicht der Fall war; ein bedeutender Theil dieser 
Wassermasse blieb vielmehr auf der Oberfläche des ver- 
sunkenen Festlandes und vergfösserte die Ausdehnung des 
Meeres; ein anderer wurde von der festen Erdrinde ein- 
gesaugt, und ein dritter Theil endlich mag mehr oder min- 
der tief in das Erdinnere eingedningen sein. 

Wir haben für die Meinung, dass in der Vorzeit 
viel mehr Festland da gewesen sein musste, als 
gegenwärtig übrig geblieben ist, zwei vorzügliche 
Gewährsmänner unter den Geologen der Neuzeit. Es sind 
das M. Bou6 und L. F. Peters. Bou^ hat diesen Gedanken 
in einer Abhandlung für die k. k. Academie der Wissen- 
Schäften in Wien ^) sehr gründlich durchgeführt, und ebenso 
L. F. Peters in seiner noch interessanteren Abhandlung: 
„Ueber die Bedeutung der Balkan-Halbinsel und über die 
Wichtigkeit genauer Untersuchungen der älteren Meeres- 
begrenzungen, Küstenlinien, Verbreitung der Thiere in ver- 
schiedenen Land- und Meerhöhen 2)."/ ^ 

Wir haben gegenwärtig nicht viel über Vs trockenes 
Festland auf dem ganzen Erdenrunde; alles Uebrige ist in 
einer Tiefe von 400 bis 2000 Faden vom Ocean bedeckt. 
Wenn also in der Vorzeit viel mehr trockenes Land ge- 
wesen, als gegenwärtig übrig geblieben ist, so vermindert 



1) Ueber die Rolle der Veränderungen des unorganischen Festen 
im grossen Massstabe der Natiir. Sitzungsbericht d. k. k. Acad. 
Wien, 1868, 1. 9. 10. 

2) Sitzungsbericht d. k. k. Acad. d. Wiss. , Wien , 1863 , Nov., 
S. 418. 
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das auch um eiu Bedeutendes die oben erwähnte Schwie- 
rigkeit. 

Vielfältige massenhafte Abstürze und Einsenkungen von 
früheren Küstenstrichen, die nicht durch ein stärkeres Ge- 
birg geschützt waren, mögen beim Ab&ll der Gewässer statt- 
gefunden haben, und sonach ein grosser Theil des früheren 
Landes bis auf den heutigen Tag von den vermehrten Meer- 
gewässem bedeckt geblieben sein, wovon später die Rede 
sein wird. 

A^r genug von diesen an und für sich unerheblichen 
Schwierigkeiten. Gehen wir nun auf die- andere Frage 
über: — welches der muthmasslich höchste Wasser- 
stand der Sündfluth gewesen sein mochte? 

Mit historischer Gewissheit allerdings kann die Wasser- 
höhe der Sündfluth nur so weit über die Gipfel des Antrat 
festgestellt werden, dass sie dieselben mehrere Monate lang 
vollkommen bedeckte. Aber aus folgenden Gründen er- 
scheint es sehr wahrscheinlich, dass die Fluthen noch viel 
höher gingen. 

Den ersten Grund entnehmen wir dem heiligen Texte 
selbst / 

Im 8. Kapitel v. 3 heisst es nämlich, dass die Gewässer 
nach Verlauf von 150 Tagen, seit Beginn der Fluth, hin 
und her wogend, abzunehmen begannen. Das war am 18. 
Tage des 7. Monats. ^ Im 5. Vers heisst es weiter, dass 
die Grewässer am 1. Tage des 10. Monats bereits so weit 
abgefallen waren, dass die höchsten Spitzen des armenischen 
Gebirges zum Vorschein kamen. — Im 13. Verse endlich 
heisst es: dass Noe, als er am 1. Tage des 1. Monats des 
neuen Jahres das Dach der Arche öffiiete, das Erdreich 
ringsum wasserfrei gewahrte. Da nun vom 1. Tage des 
10. Monats bis zum 1. Tage des 1. Monats des neuen Jahres 
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dass man sie unter einer SchichtenmaBse von 20 bis dO Metern Mäch- 
tigkeit begraben finden würde? 

>Ya9 muss man also wohl zu dem Wagnisse unserer modernen Anthro- 
pologen sagen, welche, nachdem sie einige Waffen, Werkzeuge, Schädel- 
knochen von Menschen und Hausthieren, Küchenabfälle, s. g. Kjökken- 
möddings, u. dgl. in einer geringen Tiefe von einigen Metern gefun- 
den, ohne Weiteres behaupten, diese Reliquien seien von Völkern 
her, die älter als Adam sind und 20 bis 80 Jahrtausende vor der 
historischen Zeit existirt haben?' 

Aber zum Ueberfluss hat sich auch selbst von den berühmtestem 
anthropologischen Localitäten in Frankreich längs der Saonne mit 
voller Grewissheit ergeben, dass die daselbst vorgefundenen Instru- 
mente und Waffen der historischen Zeit angehören; denn man fand 
daselbst zugleich mehrere Gegenstände, die unläugbar aus der Römer- 
feit herstammen, und aus den Lagerungsverhältnissen derselben mus^te 
man sogar schliessen, dass die römischen Ueberreste noch älter 
seien, als jene für vorhistorisch gehaltenen Werkzeuge. 

Wir sind also vollkommen im Rechte, wenn wir behaupten, dass 
durch alle diese anthropologischen Entdeckungen die allgemein an- 
erkannte Chronologie keinen Abbruch erleidet, indem es gewiss ist, 
dass kein einziges jener fossilen Instrumente von Stein oder Eisen 
mehr als 6000 oder 7000 Jahre alt ist, also kein höheres Alter er- 
reicht, als die historische Zeit des Menschengeschlechtes von Adam 
bis auf uns omfasst./ 



Anmerkung IT. 

Oedanken über die Entstehung des böhmischen Silur's von 

Prof. Fr. Eesch, S. J. 

\Wenn wir uns den Zustand dieses Landes vor der SOndfluth- 
katastrophe vorstellen, so haben wir ein Gebiet vor uns, dessen Ur- 
gebirgsfläche von einem Urgebirgswall umgeben ist So tauchte Böh- 
men aus jenem ürmeere empor, welches, nach Gen. 1, 9, am zweiten 
Schöpfungstage das FestTand räumte und sich in die ihm angewiesenen 
Grenzen zurückzog. Das Festland aber und die Gewässer wurden 
nunmehr von Organismen belebt, deren üppigem Wachsthum und 
Yermehrung keine anderen Schranken, als die der aUgemeinen Oeco- 
nomie der Natur gesetzt waren. So ging es Jahrhunderte lang fort. 
Da brach die SOsdfluth herein. 
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Die nftchste Folge dieser Ueberflathung bestand in der Anf- 
wühlung der Dammerde und der Zerstörung alles dessen, was den 
Wogen nicht widerstehen konnte. Da nun der südliche (^ebirgswall 
von Böhmen niedriger ist als der nördliche , so scheint es , dass er 
zuerst Yon den Gewässern in Angriff genommen wurde , and so er- 
gossen sich znerst Ton Saden her die Flnthen in das Becken hinein. 
Dammerde nnd die verwitterten Schiefer-, Gneiss- und Granitmassen 
worden in buntem Gemenge fortgeschwemmt und nach der verschie- 
denen Schwere früher oder später abgelagert. So mussten zuerst 
Gonglomerate die tiefsten Stellen ausfüllen und zwar von Süden nach 
Norden abnehmend. Und so verhält es sich auch in der That, da 
die untersten Schichten des Silur's aus verschiedenen krystallinischen 
und halbkrystallinischen Gesteinen bestehen, die einen mehr oder 
minder conglomeratartigen Charakter besitzen r (azoische Formation). 

Da die ürgebirge vorherrschend aus Quarz, Feldspath und Glim- 
mer bestehen, so war dadurch zur Entstehung der Quarzite und 
Schieferthone Anlass gegeben. £s mussten sich demnach, nach Ab- 
lagerung der Gonglomerate , Quarzite und , da der Feldspath und 
Glimmer leicht zermalmt und in Schlamm zersetzt wird, auch mehr 
oder minder glimmerreiche oder glimmeranne Schiefer bilden. 

Je weiter das zerstörte Material fortgeführt wurde, um so klei- 
ner und feiner musste es werden, und weil die anfängliche Strömung 
des einbrechenden Meeres von Süd nach Nord ging, so mussten sich 
im Süden Conglomerate, mehr nördlich Sandsteine und Quarzite, und 
zuletzt nach Norden und nach Westen hin Schiefer bilden. 

Auf dißse Weise entstanden die azoischen Gonglomerate 'und 
Schiefer, welche als Untergrund des Silur's sich einfinden, darüber 
die Quarzite (der Etage D von Barrande), die endlich nach oben 
hin allmälig in quarzarme Schiefer Übergehen. 

Was geschah nun mit den früher daselbst befindlichen Organis- 
men? Offenbar wurden die Waldbestände einfach niedergeworfen, 
von den daher stürmenden Wogen und Felsmassen zermalmt und 
theils sofort an Ort und Stelle verschüttet, theils weiter fort- 
geschwemmt. Die mitten im silurischen Territorium sich vorfinden- 
den Kohlenrevier-Inseln mögen wohl daher stammen. Die grösseren 
Landthiere mögen wohl auch dasselbe Schicksal gehabt, und deshalb 
sucht man über dem Silur vergebens nach irgendwie reichen Fund- 
gruben fossiler Mammalien und Reptilien, wenn sich überhaupt solche 
in grosser Anzahl daselbst befunden haben sollten./ 

Das Gleiche lässt sich nicht von den See-Organismen sagen. 
Aber so lange die Katastrophe der anschwellenden Gewässer in ihrer 
ersten Heftigkeit andauerte, konnte sich natürlich keine marine Fauna 
hier ansiedeln nnd natnrgemäss entwickeln. Erst als die Wasser- 






- 283 — 

massen ihre Höhe erreichten , so dass die Bewegungen nicht mehr 
bis auf den Grund gingen, war eine marine Fauna und Flora, wenn 
auch noch so dOrfbig, möglich. In der Etage E (nach Barrande) 
können wir diese Anfänge sehen. Ausser 27 Tnlobiten finden sich 
nur einige Pteropoden, Brachiopoden und Badiaten. 

Die mehr ruhige Ablagerung der Quarzite und der damit ver- 
bundenen Schichten gestattete eine reichere Ansiedelung und Ent- 
wickelung. Die grössere Buhe des Meeres war selbst schon den 
Oephalopoden günstig, deren zarte Schalen auf eine bedeutende Buhe 
der Gewässer hindeuten. In der Etage D. 1 (nach Barrande) fin- 
den wir bereits 47 Trilobitenarten , 25 Oephalopoden- und 14 Ptero- 
podenartea^ andere Thierarten j»ind noch selten. In fler Etage 
D. 5 finden sich bereits 54 Trilobiten. Die auffallend geringe 
Anzahl anderer Thierarten in der Etage D. 1 bis 5 deutet wahr- 
scheinlich auf eine bedeutende Meerestiefe, die nur den Trilobiten, 
Oephalopoden und Brachiopoden angemessen war. 

Auch von den Eruptionsereignissen, welche diese üeberflnthungs- 
katastrophe begleiteten, gibt es im böhmischen Silur unläugbare Bei- 
spiele. So trat schon zur Bildungszeit der azoischen Schichten eine 
Porphyreruption ein, die sicher nicht ohne verderblichen Einfluss auf 
die organische Welt war. Später, als die oberen Schichten der 
Etage D. sich allmälig bildeten , ergossen sich Diontmassen unter 
und zwischen die bereits entstandenen Sedimente. Dass diese gleich- 
falls verderblich auf die Meeresthiere einwirken mussten, ist 
begreiflich. 

Da aber das Meer nicht in dem Gebirgswall Böhmens einge- 
schlossen war, sondern hoch über demselben mit den äusseren 
Meeren zusammenhing, ist es einleuchtend, dass allgemach viele Or- 
ganismen von anderen Orten auch in sein Gebiet hereinkamen. 
Dadurch wurde der Grund gelegt zur baldigen reichen Oephalo- 
poden-Fauna./ 

Andererseits gaben aber jene Eruptionen auch neues Material 
zur Bildung von Sedimenten. Die eigenthümliche Beschaffenheit der 
Graptolithenschiefer , die fast immer in der Nähe des Diorits sich 
befinden, dürften ein Fingerzeig sein, woher ihr Material stammt. 
Femer konnten diese Eruptionen , die innerhalb des Beckens statt- 
fanden, auch nicht ohne Einfluss auf die Bodenfläche sein. In Folge 
der allgemeinen Inundation und der vielorts statt gefundenen heftigen 
Erderschüttemngen konnte eine locale Senkung der Oberfläche nicht 
wohl ausbleiben. Dass aber eine solche wirklich stattgefunden, 
scheinen die gewaltigen Verwerfungen und kaum anders etklär- 
lichen Yerrückungen der gleichartigen Schichten zn beweisen, die 
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in den Bilmrisclien Etagen an mehreren SteUen so klar aoüige- 
Bprochen sind. 

Aber die wichtigste Folge war vielleicht der Einbruch des 
ansserböhmischen Kreidemeeres in das eingesenkte Becken vom nörd- 
lichen Mittelböhmen. 

Hier l&sst sich nnn eine ähnliche Ansfilhning der Kohlen- und 
Kreideformation anschliessen, wofiür wir aber einstweilen auf „Natar 
nnd Offenbanmg/' 1875, 8. 56 n. s. f. verweisen woUen./ 



Draek fehler. 

S. 67 Z. 3 T. n. 1. Epreuve. 
„ 72 „ 7 „ „ „ ohne , 

nnd so tind hin und wi«dn noch «inlg» ünUraoheidiingMeichon Ttifohlt, 
dl« dor Lotor lieh leicht snrocht logen wird. 

S. 78 nnd so fort 1. Moigno. 

„ 83 Z. 4 T. u. 1. ; ^^ , 
103 9 [ Etndes. 

V 113 „ 9 „ „ „ Gen. 8, 4. 

„ 151 „ 12 „ 0. „ bathrologische. 

„ 174 „ 8 yy n. „ Graptolithen. 

„ 221 „ 6 „ „ „ Geology. 



— 129 — 

90 Tage verstrichen waren und die Höhe vom Ararat- 
gipfel bis zum Thale ungefähr 12,000 Fuss beträgt, so folgt 
daraus, dass die Abfallsschnelligkeit des Wassers ungefähr 
134 Fuss des Tages betrug. Weil es aber oben v. 3—5 
heisst, dass das Wasser 74 Tage lang im Sinken begriffen 
war, ehe die Gipfel des Ararat zum Vorschein kamen, äo 
lässt sich ganz folgerichtig schliessen, dass das Wasser vom 
17. Tag des 7. Monats, wo es von seiner höchsten Höhe 
zuerst zu. sinken begann, bis zum 1. Tag des 10. Monats, wo 
dann die Spitzen des armenischen Gebirges sichtbar zu werden 
anfingen, also in diesen 74 Tagen einen Abfallsraum von 
ungefähr 10,000 Fuss zurückgelegt haben musste, was die 
ungefähre Höhe des Wasserstandes der Fluth auf 26,000 
bis 27,000 Fuss geben würde, womach die Fluth nicht nur 
die höchsten Gipfel des Ararat , sondern auch des Himalaya 
erreicht hätte. 

Ein zweiter Grund für diese Annahme ergibt sich aus 
der Berücksichtigung der damaligen Verbreitung des Men- 
schengeschlechtes in Mittel-Asien. 

Die bewährtesten neueren historischen und ethnographi- 
schen Forschungen weisen, ebenso wie "die älteren, allseitig 
dahin, dass die Urheimath des Menschengeschlechtes im 
mittel-asiatischen Hochlande sich befand. Dr. Em. Veith 
in seinen schönen apologetischen Vorträgen über die Gene- 
sis gibt eine bündige Uebersicht davon in folgenden 
Worten : / ' 

„FoVscht man in den ältesten Sagen der Völker nach 
der Weltgegend, in welcher sie die wonnige Heimath des 



1) Dr. J. E. Veith, Apologetische Vorträge üher Genesis 1 — 11. 
Wien 1865. Siehe 4. Vortrag S. 131. 

Boaizio, Die G«o)ogie und die Sftndflafch. 9 
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Paradieses, das nach sanscritschen Sprachforschern ,,Hoch- 
land^^ bedeutet, yermutheten, so zeigen jene des fern- 
sten Ostens (die Chinesen) auf das im Westen sich hin- 
ziehende Hochgebirge des Thian-shan und Eünlun oder 
auf die ebenfalls westliche Landschaft der Serer, Serika, 
von wo die Alten die Seide bezogen. Die weiter im Nor- 
den wohnenden m*ongoIischen Stämme zeigen auf die 
Gegenden, die südlich vom Altai gelegen sind. Wiederum 
die Bewohner von Hindostan im Süden Asiens suchen 
die Gegend ihres Gottberges Mun im Norden ihres Landes 
auf dem Schnee gebirge (Himalaya), von welchem der 
Ganges und Indus herabströmen. Die semitischenYöl- 
k.er endlich, die in den westlichen Landstrichen Yorder- 
Asiens wohnten , waren überzeugt , dass diese Gegend im 
Osten zu such^ sei. Dieses Alles weist auf Armenien, 
Kurdistan und Tübet." 

Ebenso spricht sich J. Gör res in seiner Völkertafel <) 
aus: „Dieses Land, das mittel-asiatische Hochland und 
namentlich Armenien, von welchem, aus die Bergzüge 
strahlenfSrmig nach allen Seiten hin sich in die Weite 
ziehen, war die Stätte, wo das Anbeginns geschaffene Men- 
schengeschlecht sich zuerst gefunden und wo das zweite 
aus der rettenden Archä ausgestiegen." 

Von hier aus verbreitete sich also die vorsündfluth'liche 
Menschenbevölkerung nach allen vier Weltseiten hin und 
wahrscheinlich viel zahbreicher, als wir es uns zy denken 
gewohnt sind./ 

Aber eben in diesem mittel-asiatischen Hochlande fin- 
den wir alle jene grössten Berghöhen beisammen , welche 
die Gipfel des Ararat auf dieser westlichen HemisiAare 



1) J. Görres, Yölkertafel des Penfateuchs, 1880, S. 9. 
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mehr oder minder überragen/). — Wie sollten nun alle 
diese, um 1000 bis 10,000 Fuss über den Araratgipfel 
emporragenden Gebirgskuppen in der Umgebung der da- 



1) Im Nordwesten vom Ararat erhebt sich zunächst der Kan- 
kasQB, dessen Berggipfel im Durchschnitt nicht üLer 14,000 bis 
15,000 Fuss ansteigen, nur der hohe Elbrus überragt den Ararat 
um mehrere hundert Fuss; man schätzt ihn. auf 17,387 Fuss. 

Im südkaspisc&en Gebirge, ungefähr in derselben Entfernung. 
▼6m Ararat, liegt der Demavend, dessen Gipfel nach neuesten* 
Messungen auf 18,000 bis 19,000 Fuss ansteigen. Petermann 
(geogr. Mitthlg. 1859, S. 350) gibt den Demavend: nach Eatschky 
auf 15,000, nach Humboldt auf 18,400, nach Lemne auf 18,846 
und endlich nach Thomson und Saint- Qu antain auf 20,120 
Fuss an. Er selbst hält die Höhe des Demavend am wahrscheinlich- 
sten nicht über 19,000 Par. Fuss. 

Im Osten des Arrarat haben wir, ungefähr 370 geogr. Meilen ' 
entfernt, das turkistan'sche Alpenland, wo der Gipfel des Bolor sich 
auf 19,200 Fuss erhebt und der Hindukush 18,000 Fuss erreicht. Da- 
ran reiht sich das Maz-Dagh- und Thian-Shan-Gebirge mit dem 
17,500 Fuss hohen Ba'gdo-Ola und in Eashmir haben wir den nach 
den neuesten Messungen (geogr. Mitthlg. a. a. 0.) 20,800 Fuss hohen 
Guashbrari und den noch höheren 22,000 Fuss hohen Dumhum. 

Endlich ziehen sich im tübetanischen Hochlande die drei grössten • 
Hochgebirgsketten mit ihren Riesenhäuptem hin. und zwar in der 
Eünlünkette erhebt der Shatu-la-dubahu seinen Gipfel auf 20,000 
Fuss; in der Earakorumkette erreicht der Masheribrum 24,646 Fusä; 
der Diamar 25,081 Fuss und der Daspang sogar 26,409 Fuss. In der 
Himalayakette selbst ragt der höchste Gipfel des Guarisankar 
(engl. Everest) bis auf 26,800 Par. Fuss , und nebstdem ragen noch 
andere fünfzehn bis zwanzig Gipfel zwischen 24,000 und 25,000 Fues 
empor. 

Prof. Hob. V. Seh lagint weit, dem wir diese Daten entneh- 
men (siehe Peterm. geogr. Mitthlg. 1865) zählt 216 Gipfel in der 
Himalayakette, wovon hundertzwanzig über 20fiO0 engl. Fuss hoch 
sind; vierzig davon reichen bis auf 23,000 und siebenz^hn steigen 
bis auf 25,000 engl. Fuss hinan. Auch sind hier in der Himalaya- 
kette noch die oben erwähnten zwei höchsten Bergpässe von 17,000" 
und 19,000 Par. Fuss , und der östliche Bergrücken ha^ 17,000 bis 
18,000 engl. Fuss Höhe.\ 

9* 
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maligen Menschenbevölkerong von den sühnenden Gewässern 
verschont geblieben, gedacht werden können, ohne dass, 
von allen jenen Millionen Menschen, Mehrere entkommen 
wären. 

Dass etwa aus Mangel an athembarer Luft weder Thiere 
noch Menschen auf jene grossen Höhen über 17,000 Foss 
sich hätten retten können, wäre, wie schon MutzP) be- 
merkt hat, ganz unbegründet: da ja mit der steigenden 
• Wasserhöhe auch die darauf ruhenden Schichten atmosphä- 
rischer Luft emporgehoben werden mussten; während die 
feinere, nicht mehr respirable Luft , vermöge ihres gerin- 
geren specifischen Gewichtes, um so höber hinaufsteigen 
musste. Aber auch die nothdürftige Nahrung hätte den 
auf diese Höhen geflüchteten Menschen lange nicht gefehlt. 

Nach den sehr interessanten Berichten des Prof. Ro- 
bert V. Schlagintweit^) finden sich in Ttfbet jetzt noch 
in Höhen von 16,400 engl Fuss und in noch höheren Re- 
gionen Ländereien, gut bewachsen mit den zartesten und 
besten Futtergräsem ; und Wohnungen gibt es noch in der 
Höhe von 15,200 engl. Fuss. 

Im Eünlünr Gebirge gehen Sträucher auf der Südseite 

bis 14,000 Fuss, und in Tübet sogar bis auf 17,000 Fuss; 

j^ selbst an den Abhängen des höchsten Ibi-Gammi-Passes 

(auf 19,000 p. F.) fand v. Schlagintweit noch phane- 

.rogamischen Pflanzenwuchs./ 

Wenn also jetzt — wo die starke Eisdecke der Gipfel 
so nachtheilig auf die Temperatur-Verhältnisse einwirkt — 
auf solcher Höhe das Wachsthum noch nicht ausgestorben 



1) Sebastian Mutzl, Die Urgeschichte der Erde und iea 
Menschenfeschlechtes . . . 1854, S. 54. 

2) A. a. 0. Petermann's geogr. Mitthlg. 1865, S. 368 ff. 
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ist, so konnte damals um so mehr die Vegetation daselbst 
gut gedeihen. 

Aehnlich verhalt es sich mit dem animalischen Leben. 
„Bis zu einer Erhebung von 10,000 engl. Fuss über der 
Meeresfläche," berichtet v. Schlagintweit, „ist der 
Himalaya mit Thieren aller Art belebt; dichte Waldungen, 
Felsenspalten y Schluchten und Höhlen dienen nicht nur 
Füchsen zum Aufenthalte; sondern auch Bäxen, Leoparden 
und Tigern." — „Zwischen mächtigen Zweigen grosser Laub- 
und Nadelbäume schaukeln sich Affen, nicht nur in der 
warmen Jahreszeit, sondern auch im kalten Winter, wo die 
Landschaft ringsum mit Schnee , ' wenn auch nicht mit tie- 
fem, bedeckt ist. Die Gewässer daselbst enthalten unge- 
achtet ihrer Kälte und ihres reifenden Laufes zahlreiche 
Fische und Amphibie)i. . Die Wälder durchziehen Fasanen 
und oft weit entfernt von der Nähe aller menschlichen 
Wohnungen hört der Reisende das Krähen eines Hahnes 
oder das Gackern einer Henne." 

,vÄLuf 14,000 (engl. Fuss) Höhe vertreten di^ Stelle der 
Tiger und Leoparden und anderer Raubthiere scheue und 
ängstliche Antilopen, Gazellen und Moschus-Thie;re. Wilde 
Pferde (Kyangs) und wilde Ochsen (Yaks), mehrere Arten 
von grossen wilden Schaafen durchirren diese Gegenden, 
aber nicht einzeln, sondern stets in grosser Anzahl und 
suchen sich in den einzelnen zerstreut liegenden Grasplätzen 
ihr Futter." — Ja selbst in Höhen von 17,000 bis 19,000 
Fuss hat V. Schlagintweit mehr als ein Mal, im Juli 
und August, ganze Heerden von wilden Yaks und Kyangs 
vorüberziehen gesehen. — / • 

,Jn keiner Region der Erde," setzt v. Schlagintweit 
hinzu, „finden wir Säugethiere in so grossen Höhen, wie im 
Karakorum und im Künlün; da sie, wie wir gesehen, auch 
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noch bei 19,000 Fuss sich aufhalten; allerdings nicht stan- 
dig, sondern nur vorübergehend ; so ist doch selbst in noch 
grösseren Höhen das animalische Leben nicht erloschen/^ — 

Wenn man sonach alle diese Berghöhen, die hier in 
Mittel -Asien den Gipfel des Ararat überragen, von den 
Sündfluth-Gewässem unerreicht annehmen wollte , so müsste 
man sich auch die — nicht wohl annehmbare — C!onse- 
quenz einer so nahe liegenden Rettung wenigstens einiger 
Wenigen aus jenen mehreren Millionen Menschen , die da- 
mals hier lebten, gefallen lassen, und könnte sie nur durch 
die Hypothese eines übernatürlichen Eingreifens Gottes zu- 
rückweisen./ 

Aber schliesslich wollen wir auch nicht unerwähnt las- 
sen, dass unsere Annahme: Die Gewässer der Fluth 
und ihre Wirkungen seien auch über diesehohen 
und höchsten Gebirgs-Begionen des Himalaya 
und der^amerikanischen Andes dahingezogen 
;- durch die empirischen Forschungen der Geologie selbst 
bestätigt wird. Denn sedimentäre Ablagerungen und fos- 
sile Beste von Land- und Seethieren und mannigfache 
* anderweitige AUuvions-Spuren sind in diesen Höhen allent- 
halben nachgewiesen worden. Daher war denn auch die 
moderne Geologie genöthigt, ihre eigenthümliche Hypothese 
von den geogenischen, zur Erklärung ihrer geologischen 
Formationen nothwendigen Meeren bis. auf diese Gebirgs- 
Biesen auszudehnen ; nur hat sie , anstatt zum historischen 
Factum der Sündfluth lieber zu einer zweiten Hypothese 
der säculären Erhebungen und des Durchbrecliens dieser 
Gebirgsriesen aus dem Erdinnem, ihre Zuflucht genommen. 
Das aber beirrt die wirklich vorgefundenen paläontologi- 
schen Thatsachen nicht. Schon Alex. Humbold berich- 
tet , dass er bei Guanco in Süd-Amerika in einer Höhe von 
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13,800 Fuss Steinkohlenlager mit theils aufrechtstehenden, 
theils umgeworfenen Baumstämmen und zahlreichen Uebef- 
resten von Wässer- und Landpflanzen- entdeckt habe. — 
Noch merkwürdiger sind die Enochenbreccien , welche aus 
den Schneeregionen des Himalaya durch Lawinen herabge- 
föhrt worden sind, und angebUch wenigs.tens aus einer. 
Höhe von 18,000 p. F. herabgekommen sein müssen. 

Von den geologischen Verhaltnissen des Himalaya gibt 
Dr. Quenstedt^ aus den Aufzeichnungen des Capitains 
Str^chey^) eine treffliche Schilderung, der wir Folgendes 
entnehmen: „Die indische Plaine wird zunächst von den 
diluvialen Sivalik-Bergen begränzt, worauf die Trias-For- 

« 

mation folgt. Mit dem plötzlichen Ansteigen der Berge 
erscheinen Thonschiefer, Grauwacken und dunkle Kalksteine, 
durchbrochen von Graniten und Grünsteinen; — aber Pe- 
trefacten wurden daselbst nicht gefunden.. Je weiter nörd- 
lich, desto höher werden die Berge und desto krystallini- 
scher die Schiefer. Die höchsten Schneegipfel selbst be- 
stehen aus hartem Glimmerschiefer, Qneiss und Orwit mit 
weissem Feldspath./ 

Bei Niti fallen die Berge plötzlich ab, und gleich stel- 
len sich wieder Azoic-Slates (Azoische Schiefer) ein, über- 
ragt von Lower-Silurian (ünter-Silur) in einer Dicke von 
6000 Fuss , worin achtgliedrige Asaphns und zehngliedrige 
niaenus neben vielen anderen Trilobiten liegen; Orthocera- 
titen, Orthis Lingula, Cystideen, Tentaculiten und Fucoiden 
lassen über die Silurische Formation im Allgemeinen keinen 
Zweifel, und das. Alles liegt in einer Höhe von 14,000 bis 

18,000 Fuss. Auch Muschelkalk mit Ceratiten und Ammo- 

' 

1).A. a. 0. Epochen d. Natur 8. 849. 781. 
2) In quart. Journal. VU, 229. Geologische Karte des west- 
lichen Himalaya von Capit. Strachey. 
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niten des Braunen und Weissen Jura wurden aus jenen 
Höhen bekannt, während die Tübetanische Hochebene 
im Gebiete des Sudludg aus ungeheuer mächtigen, hori- 
zontal gelagerten Tertiär- und Diluvial- Ablagerungen mit 
Enochenresten besteht. — Zwischen Sudludg und Ganges, in 
den südlichen Vorbergen des westlichen Himalaya, in 
der sogenannten Sivalik-Eelte nördlich von Delhi kom- 
men, über dem mächtigen Nummuliten- Kalke Kies- und 
Thonlager vor, stellenweise mit einem merkwürdigen Reich- 
thum von Fossilien, die Dr. Falconer in seiner Fauna 
antiqua Sivalensis beschreibt: Sechserlei Elephantenarten 
lagen dort zusammen mit Mastodon und Anoplotherium 
posterogenitum (oder Chalicotherium) mit Nilpferden und 
Giraffen, die heute nur mehr Afrika bevölkern. Femer 
Sivatherium giganteum mit vier Stimzapfen und einem 
Tapirähnlichen. Rüssel; Moschusthiere von Hasengrösse, 
und Storchknochen, die den caicutischen Marabu an Grösse 
noch übertreffen; endlich Rhinocerosse , Antilopen, Affen, 
gigantische Gavial- und Crocodil - Reste und die Testudo 
Atlas (Colossochelyx)."/ 

Alle diese geognostischen und paläontologischen That- 
sachen gestatten kaiim eine andere Auslegung, als dass 
wirklich die Gewässer dei grossen historischen Weltfluth 
auch über diese Gebirgs-Eolosse gegangen sind« Bemerken 
wir noch überdies, dass unter den Landthier- und Saurier- 
Fossilien sehr viele der jetzt noch daselbst einheimischen 
Thierarten mit vielen anderen, die offenbar aus ganz ver- 
schiedenen Landstrichen und Klimaten hergekommen sein 
müssen, sich vermengt vorfinden, während wir ebendaselbst 
auch zahlreiche marine und hochpelagische Seethierarten 
antreffen, die eine grossartige Herrschaft des Meeres auf 
diesen Höhen voraussetzen; so bleibt wohl nichts anders 
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übrig, ^Is entweder die Hypothese aufzustellen, dass die grosse 
amerikanische Andeskette Und das asiatische Himalaya-Ge- 
birge, nachdem sie längere Zeit im Erdinnem und in den 
Meerestiefen gelegen, durch abyssodynamische Kräfte in säcu- 
lären Hebungen emporgetrieben worden sind ; oder man muss 
anerkennen, sie sind wirklich auch von den Gewässern der 
grossen historischen Fluth heimgesucht worden. 

Im ersten Falle bliebe aber immer noch die Frage un- 
lösbar: woher denn alle jene so zahlreichen Fossilien von 
theils einheimischen, theils fremden Landthieren und 
Land pflanzen gekommen sein können; wenn man schliess- 
lich nicht doch wiederum, nebst der Hebungstheorie auch 
noch eine wirkliche Landesüberfluthung annimmt, welche 
diese Verheerungen an Landthieren und Landpflanzen an- 
gerichtet und die exotischen hierhergeschwemmt hat. 

Uebrigens ist hier noch nicht der Ort, in diese Frage 
weiter einzugehen. Wir begnügen uns, die wahrscheinliche 
höchste Höhe der Sündfluth angedeutet und die historische 
Thatsache der Grösse und Ausdehnung der Fluth über den 
ganzen Erdkreis in der Höhe des Ararat nachgewiesen zu 
haben. / 



Die Sflndflath- Katastrophe in üirer Beziehimg 
zu den geognostisclien nnd paläontologisclien Ver- 
hältnissen der Erdrinde. 



/Ich glaube nunmehr die wirkliche Grosse und Aus- 
dehnung der Sflndfluth, ihre Wasserhöhe bis über die 
höchsten Spitzen des Ararat-Gebirges und ihre daraus 
nothwendig sich ergebende Ausbreitung über die ganze 
Erdoberfläche hinreichend festgestellt zu haben. Hiermit 
sind wir nun auch in der Lage, uns einen richtigen Begriff 
von ihren naturgemSssen Wirkungen und Kraftausserungen 
auf die feste Erdoberfläche machen zu können. 

Sowie wir uns aber von der Sündfluth- Katastrophe 
eine historisch gesicherte Vorstellung zu verschaffen bemüht 
waren, so müssen wir nun auch andererseits von den geo- 
gnostischen und paläontologischen Verhältnissen 
der Erdrinde, welche durch die Wirkungen und Folgen der 
Sündfluth erklärt werden sollen, ein möglichst getreues 
Bild zu gewinnen suchen, uin die Beziehungen von Ursache 
und Wirkung zwischen der Sündfluth-Eatastrophe und die- 
sen um die Erde allenthalben verbreiteten Alluvionsgebil- 
den richtig stellen zu können. 

Die gedämmten geognostischen und paläontologischen 
Thatsachen, soweit die Erforschung der Erdrinde bisher 
vorgedrungen iet, finden sich zwar allerdings sehr voll- 
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ständig in den zahlreichen geologischen Werken aller Art 
aufgezeichnet und beschrieben; allein sie sind durch- * 
gehends in dem Rahmen eines Systems eingefügt, und 
werden daher nicht einfach so, wie sie thatsächlich vor- 
handen sind, sondern vielmehr so, wie sie nach der herr- 
schenden geogenischen Theorie der Erdbildung auf- 
gefasst und verstanden werden müssen, beschrieben und 
dargestellt. 

Hieraus folgt aber, dass wir diese systematische Dar-. 
Stellung zu unserem Zwecke nur in so fem benutzen können, 
als sie mit der Wirklichkeit übereinstimmt, und dass wir 
andererseits, um ein richtiges, naturgetreues Bild der 
wirklichen geognostischen und paläontologischen Verhält- 
nisse zu gewinnen, eine genaue Untersuchung darüber an- 
stellen müssen, worin und in wie fem ihre systematische 
Darstellung von der Wirklichkeit abweicht oder mit ihr 
übereinstimmt 

Um uns aber hierüber volle Klarheit verschaffen zu 
können, müssen wir'die Grundans^hauung, auf welcher, 
das moderne geologische System der Geognosie und insbe- 
sondere die Formationslehre gebaut ist, sowie auch die 
Grundsätze, nach welchen die moderne Geognosie die 
einzelnen Formationen unterscheidet und ihre gescitz- 
mässige Lagerungsfolge bestimmt, genauer kennen 
lemen./ 

Die Grundanschauung , auf welcher das moderne geo- 
logische System der Formatiorislehre beruht, ist, wie wir 
schon bei einer anderen Gelegenheit auseinandergesetzt 
haben : die Theorie von successiven Schöpfungsperioden der 
Thier- und Pflanzenwelt, denen ebenso viele süccessive 
Bildungsperioden der Erdrinde entsprochen haben sollen. 
Diese Theorie bildet sonach die Grundlage 4er Einthei- 
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lung und Unterscheidung der geologischen 
Formationen. 

IMeser Theorie zufolge werden nämlich die verschiede- 
nen Gebirgsglieder, aus welchen die uns bekannte Erd- 
rinde zusammengesetzt ist, in mehrere gesetzmässig 
aufeinanderfolgende geologische Formationen, welche 
den successlyen Schöpfungsperioden der organis^chen Welt 
entsprecheq sollen, eingetheilt und unterschieden. 

Es ist daher von grösster Wichtigkeit, uns einen klaren 
Begriff davon zu machen, was die moderne Geologie unter 
dem Worte Formation und gesetzmässige Auf- 
einanderfolge der Formationen versteht./ 

Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche bedeutet das 
Wort Formation zunächst die Bildungsart selbst; dann 
aber auch die daraus hervorgegangene fertige Gestalt. 
Zur Zeit A. G. Werner's trifft man diesen Ausdruck in 
der Geologie noch in dieser gewöhnlichen Bedeutung. 
Eine gleiche oder verschiedene Formation bezeichnete die 
Gleichartigkeit oder Ungleichartigkeit der Gesteine. In 
der modernen Geologie aber erhielt das Wort Formation 
in Folge der zu Grunde liegenden geogenischen Theorien 
eine ganz andere Bedeutung. Man unterscheidet jetzt 
nicht mehr eine Formation von der andern nach der Ver- 
schiedenheit der Gesteinsbildung; sondern nach der Ver- 
schiedenheit der Zeit ihrer Bildung. Demnach gehören zu 
einer und derselben Formation im Sinne der modernen 
Geologie alle jene, wenn auch sehr verschiedenartigen Ge- 
steine, welche wegen der Gleichförmigkeit ihrer organischen 
Fossilien als gleichzeitig, d. i. in einer und derselben 
Schöpfongsepoche gebildet, aufgefasst werden. Dr. Quen- 
stedt^) gibt un s hierüber Au&chluss; er sagt: „Das Wort 

1) Epochea d. Nat S. 84, 85, 86. 
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Formation wurde in der Werner'schen Schule zwar auch 
gebraucht; allein es bezog sich immer nur auf Gesteinbeschaf- 
fenheit,, wie das Karsten (Mineralog. Tab. 1800. S. 60) 
deutlich angibt." — „Während aber die Aeltem unter 
einer und derselben' Formation nur gleichartige Gesteine 
in derselben Folge verstehen konnten und verstanden , so 
zeigte sich nun bald, dass die Epochen der grossen 
Erdrevolutionen (Erdbildungsperioden) von den Gesteinen 
im Einzelnen ganz unabhängig sind ; was hier als Kalk er- 
scheint, kann dort als Thonschlamm, Sandstein oder irgend 
was Anderes auftreten (und eine und dieselbe Formation 
bilden), wenn nur dieselben Geschöpfe darin be- 
graben liegen." — „Die deutschen Formationen^ 
wurden von nun an nicht blos als Haufwerk gleichartiger 
Gesteine betrachtet, sondern als die natürlichen Gräber 
untergegangener Geschöpfe , welche epochenweise auf 
der Erde erschienen und abtraten."/ 

Im. gleichen Sinne spricht sich auch C.Vogt in seinem 
älteren und neueren Lehrbuche der Geologie und Petre- 
factenkunde nach Elie de Beaumont aus. Er sagt: 



1) Mit dieser Bezeichnung: ,^e deutscheft Formationen*' will 
Qnenstedt nur den unterschied des Gebrauches dieses Wortes 
Formation bei den deutschen und französischen Geologen 
andeuten. Die französischen und ebenso die englischen Geologen 
bedienen sich lieber zur Bezeichnung dieses modernen geologischen 
Ausdruckes des Wortes Terrain oder System, während das Wort 
Formation bei ihnen häufig im Sinne des gemeinen Sprachgebrauchs 
genommen ,wird. Oonstant Fr6vot will das Wort Formation 
nur auf die Qualität und das Wort Terrain auf die Zeit des 
Bildungsactes bezogen wissen. — Deskayes aber sagte schon gerade- 
zu mit den Deutschen: Une formation est une periode zoologique, 
un espace de temps r^pr^sente par un certain ' nombre des couches, 
d^pos^s sous l'influence des mdmes ph^omönes. (Vgl. Dr. Naumann 
a. a. 0. n. S. 6.)/ 
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„Man bezeichnet in der Geologie mit dem Aus^cke 
Formation eine Reihenfolge von verschiedenen, ge- 
schichteten Ojder ungeschichteten Felsmassen, welche zn 
einer und derselben Epoche gemeinsamen Ur- 
sprungs gehören und deshalb auch gewisse ge- 
meinschaftliche Charaktere darbieten, so dass 
man sie auch auf geologischen Karten durch eine und 
dieselbe Farbe angibt." In derselben Formation 
können wohl die verschiedensten Gesteine vor- 
kommen, aber kein^ verschiedenen Fossilien, weil 
eben die Epoche des Ursprungs dieselbe ist. So sieht 
man oft in der Juraformation z. B. Sandsteine, Kalke und 
Mergel u. dgl. mit einander abwechseln, ohne dass deshalb 
die durch die organischen Fossilien beurkundete 
gleichzeitige Entstehung beeinträchtigt wäre^). 

Wenngleich diese Definition oder Beschreibung ziemlich 
lang ist, weil eben der Satz, welcher gewissennassen die 
Differentia iMima oder das wesentliche Unterscheidungs- 
merkmal ausdrücken sollte, einer näheren Erkläining be- 
dürftig war; so geht doch aus dem Ganzen sehr klar her- 
vor: dass der Bestimmung und Unterscheidung der geo- 
logischen Formationen die Hypothese zu. Grunde liegt, wo- 
nach die gleichartigen Organismen gleichzeitig 
entstanden sind, und daher diejenigen Gebirgsglieder , in 
welchen sich gleichartige Organismen fossil vorfinden^ 
ebenfalls als gleichzeitig entstanden betrachtet werden 
müssen. Deshalb gehören, dieser Hypothese zufolge, alle 
diejenigen Gesteine, in welchen gleichartige Fossilien 
angetroffen werden, ungeachtet ihrer petro graphischen 
Verschiedenheit zu einer und derselben Epoche ge- 



1) A. a. 0. 2. Aufl. I. S. 211. 
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meinsamen Ursprangs; folglich zu einer und der« 

• 

selben Formation, und in dieser Gleichartigkeit der 
Fossilien liegt der gemeinschaftliche Charakter, 
woran die verschiedenen Gesteine und sedimentären Schich- 
ten, als zu einer und derselben Formation gehörig, erkannt 
werden können. -• 

m 

Am genauesten und vollständigsten gibt aber Dr. Nau- 
mann den Bestimmungsbegrift der geologischen For- 
mationen. Seine Definition lautet: „Eine Gebirgsfor- 
mation oder Formation schlechthin ist ein Inbegriff 
sehr ausgedehnter oder auch sehr zahlreicher vorherr- 
schender Gebirgsglieder, welche ein selbstständiges 
Gfanze bilden und sich durch ihre petrographischen 
und paläontologischen Eigenschaften, durch ihre 
Structur und Lagerungsfolge als gleich:zeitig.e 
Producte gleichartiger Bildungsprocesse zu 
erkennen geben i).'' 

Dann fQgt Dr. Naumann die nöthigen Erklärungen 
hinzu, woraus ersichtlich ist, dass seine Definition nicht 
nur die fossil führenden sedimentären, sondern auch 
die fossilfreien nicht sedimentären Gebirgsglieder in sich 
begreift; femer, dass nicht alle in die Definition aufge- 
nommenen Merkmale schlechthin , sondern einige davon 
für die fossilhaltigen , die anderen für die fossilfreien 
Formationen massgebend sind. ■ 

Zuvörderst handelt es sich also, nach Naumann, bei 
einer geologischen Formation nicht um blos unter- 
.geordnete, sondern um vorherrschende Gebirgs- 
glieder./ 

Unter vorherrschenden Gebirgsgliedern versteht 



1) A. a. 0. n. S. 2—3. 
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aber Dr. Naumann hier nicht blos solche Gebirgsmassen 
oder Schichtencomplexe , welche grosse weit ausge- 
dehqte Localitäten einnehmen; sondern nicht minder 
auch solche, die, wenngleich mitunter von sehr beschränk- 
ten Dimensionen, nnä weit von einander entfernt, so 
doch in grosser Anzahl theils sporadisch, theils in Grup- 
pen gesammelt, in den verschiedensten Gegenden der Erde 
angetroffen werden. Wir können hier noch nicht den gan- 
zen Sinn dieser Unterscheidung fassen, werden ihn aber 
aus dem Folgenden bald vollständig begreifen./ 

Ferner bilden, nach Naumann, jene Gebirgsglieder 
eine Formation, welche durch ihre petrographi- 
schen und paläontologischen Eigenschaften, durch 
ihre Structur und Lagerungsfolge als gleichzeitige 
Froducte gleichartiger Bildungsprocesse sich zu erkennen 
geben. Wir sehen zwar wohl, dass auch bei Dr. Nau- 
mann die Gleichzeitigkeit der Entstehung als 
Merkmal der Zusammengehörigkeit verschiedener Gesteine 
oder Schichten zu einer Formation festgehalten wird. 
Diese Zusammengehörigkeit zu einer Formation soll aber, 
nach Dr. Naumann's Definition, nicht blos aus der 
Gleichartigkeit der organischen Fossilien, sondern 
auch nach anderen rein geognostischen Eigenschaf- 
ten, namentlich aus der petrographischen Beschaffen- 
heit und aus der Structur und Lagerungsfolge er- 
kannt werden. — So scheint es ; wenn wir jedoch berück- 
sichtigen, dass Dr. Naumann in dieser Definition, wie ge- 
sagt, nicht blos die sedimentären, sondern auch die 
fossilfreien Urgesteine zusammenfasst; so kommt Alles 
darauf an, aus seinen eigenen Erläuterungen sich zu über- 
zeugen, welche Eigenschaften für diese, welche für jene 
Gesteine zur Bestimmung einer F ormation massgebend sind. 
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Dr. Naumann unterscheidet daher sofort zwischen 
fossilfreien und fossilhaltigen Gesteinen. 

Bei den fossilhaltigen sedimentären Gesteinen, 
die uns hier zunächst angehen, damit sie, als zu einer 
und derselben Formation gehörig, erkannt werden 
können, fügt er bei: „müssen die vorhandenen Thier- 
oder Pflanzenreste entweder solche XJebereinstimmung der 
Species oder doch wenigstens solche Analogien des Or- 
ganisationstypus erkennen lassen, dass dadurch die Gleich- 
zeitigkeit der betreffenden Fauna und Flora erwiesen 

wirdO!" 

Was ihre petrographischen Eigenschaften und ihre 

Structur betrifft, bemerkt er: „könne oft eine an Iden- 
tität gränzende Gleichartigkeit der Gesteine und der 
Structur stattfinden, ohne dass wir desshalb berechtigt 
wären, die betreffenden Gebirgsglieder zu einer und der- 
selben Formation zusammen zu fassen, Der Synchro- 
nismus ihrer Bildung ist und bleibt in allen Fällen 
ein Hauptpunkt , um welchen sich die ganze Frage nach 
der Zugehörigkeit zu einer und derselben Fonnation dreht ^)." 
Wenn demnach bei den sedimentären fossilhaltigen 
Gesteinen die petrographischen Eigenschaften und die 
Structur über die Zusammengehörigkeit zu einer und 
derselben Formation nichts entscheiden; so bleibt offenbar 
auch, nach Dr. Na um ann's. Definition, für diese Gesteine 
nur die Gleichartigkeit der paläontologischen 
Eigenschaften übrig, welche über den Synchronis- 
mus, d. h. über die Gleichzeitigkeit ihrer Bildung und 
hiermit über die Zusammengehörigkeit zu einer Formation 
entscheidet. Sonach stimmt also auch Dr. Naumann mit 
dem Vorerwähnten vollkommen überein./ 

1) A. a. 0. II. S. 8. -^ 2) Ebendaselbst S. 4. 

Botiwlo, Die Oeologi« und die Stndflntli. JQ 
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Wir sehen diui klar, wie und nach welchem Prindpien 
die moderne Geologie ihre geologischen Formationen 
des sedimentären Theiles der Erdrinde nntersdieidet und 
feststellt. Es sind nicht petrographische Eigenschaf- 
ten, oder äie thatsächlichen LagerangsverhÜtnisse ; 
einzig nur die geogenische Hypothese: ,,yon succes- 
siven Schöpfungsperioden der organischen Wesen, denen 
ebenso viele successive Bildungsperioden der sedimentären 
Gesteine und Gebirgsglieder entsprochen haben sollen/^ ist 
es, wonach dieselben bestimmt und unterschieden werden. 

Nicht mit Unrecht, wenngleich minder systematisch, hat 
daher Dr. Credner in seinen „Elementen der Geologie" 
die t^ormationslehre gar nicht mehr als einen Theil 
der Geognosie, sondern einfach nur als einen Theil der 

« 

historischen Geologie (d. h. der geogenischen 
Geologie), behandelt. Seine Begriflfebestimmung der For- 
mationen aber lautet ganz übereinstimmend mit dem bis- 
her iOesagten: „Unter einer Formation," sagtDr. Cred- 
ner^), „versteht man den Inbegriff einer Anzahl von 
Schichten, welche sich dadurch als ein zusammengehöriges 
Ganze darstellen, dass ihr paläontologischer Charak- 
ter (d. h. der Gesammtcharakter der in ihnen eingeschlos- 
senen organischen I(este) durch die ganze Mächtigkeit des 
betreffenden Schichtencomplexes hindurch im Wesentlichen 
derselbe bleibt."/ 

Aber, nach Dr. Naumann's Definition, wird man mir 
einwenden, gehört ja doch auch die Lagerungs folge zu 
den Bestimmungs-Merkmalen der geologischen For- 
mationen und er selbst hebt dieses ganz besonders her- 
vor, indem er sagt: „Was endlich die Lagern ngs- 



1) A. a. 0. nenefite Auflage 1876. S. ^6. 
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folge betrifft, so bezeichnet dieser Ausdruck 
eines der allerwichtigsten Merkmale unseres 

FormationsbegriffesO" 

Hierauf ist zu erwiedem: Die Lagerungsfolge ist 

zunächst ein rein geognostischer Begriff, und wenn wir von 
den organischen Fossilien absehen, 'so ist sie ja offenbar 
nichts anderes, als die thatsächliche Aufeinanderlagerungs- 
Reihe der verschiedenen Schichten und Gebirgsglieder. 
Allein Dr. Naumann hat diejenige Lagerungsfolge, die 
er, im Sinne des herrschenden geologischen Systems, als 
eines der wichtigsten Merkmale fürdenFormations- 
begriff bezeichnet, durch das Beiwort, ,gesetzmässig^ 
genauer bestimmt. Hören wir ihn selbst. Dr. Naumann 
sagt^) : „Man versteht nämlich ganz allgemein unter der 
Lagerungsfolge die gesetzmässige Aufeinanderfolge 
der verschiedenen Formationen und der sie bildenden Ge- 
birgsglieder in verticaler Richtung von unten nach oben.'^ 
Was bedeutet nun der Beisatz gesetzmässig? 
Worin besteht diese Gesetzmässigkeit? Gibt es viel- 
leicht ein bestimmtes Gesetz der Aufeinanderfolge der ver- 
schiedenen Gebirgsarten von unten nach oben ? — Es gibt, 
wie Dr. Naumann ebenfalls ganz richtig bemerkt, durch- 
aus kein solches Gesetz der Aufeinanderfolge der ver- 
schiedenen Gesteinsarten, mit Ausnahme der Urgesteine, 
in so fern diese tiberall den Untergrund bilden. Sonst aber 
findet man an einem Orte Sandsteine oder Conglomerate 
zu Unterst auf dem Urgestein, an einem andern Orte hin- 
wiederum Kalksteine oder Thonschiefer unterhalb und 
Sandsteine oder Kalksteine darüber u. s. w. Ja selbst die 
ganz gleichen petrographiscben Varietäten der Kalk-, Thon- 



1) A. a. 0. n. S. 4. — 2) A. a. 0. U. S. 4. 
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und Sandsteine erscheinen in einer Localität als Unter- 
lage, in einer andern als das Hangende, in der dritten 
an der obersten Stelle. 

Was kennzeichnet also die gesetzroässige Auf- 
einanderfolge der verschiedenen Formationen und der 
sie bildenden Gebirgsglieder in verticaler Richtung von 
unten nach oben. Die thatsächlichen Lagerungsver- 
hältnisse sind es nicht, und können es schon deshalb nicht 
sein, weil Dr.. Naumann sie von der gesetzmässigen 
Aufeinanderfolge unterscheidet' Sie können es auch 
deshalb nicht sein, weil die thatsächliche Aufeinander- 
Lagerung der verschiedenen sedimentären Formationen von 
der gesetzmässig festgestellten Aufeinanderfolge 
derselben vielfach abweicht, wie dies jedem Fachmanne be- 
kannt ist und wir im nächsten Abschnitte ausführlicher 
zeigen werden. \ 

Worin besteht also diese von der modernen Formations- 
lehre festgestellte gesetzmässige Lagerungsfolge 
der sedimentären Formationen ? — Auch hierüber gibt uns 
Dr. Naumann selbst an einer andern Stelle, wo er von 
der Wichtigkeit der organischen Fossilien für die 
Geognosie redet, einen vollkommen genügenden Auf- 
schluss. So sagt er zuvörderst im 1. Theil^: ^»Die in den 
Gebirgsschichten'begrabenen organischen Ueberreste gewinnen 
eine ausserordentliche Bedeutung für die Ghtonographie 
oder Geognosie der festen Erdkruste. — Denn die Reihe 
der verschiedenen Gebirgsformationen corre- 
spondirt einerReihe von bestimmten Organisa- 
tionstypen und es geht dies so weit, dass* die Unter- 
scheidung und relative Altersbestimmung zweier 



1) A. a. 0. I. S. 777 ff. 
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während verschiedener Perioden gebildeter 6e- 
steinschichten , welche völlig dasselbe Gestein be- 
sitzen und also petrographisch nicht zu unterscheiden 
sind, leicht und sicher zu bewerkstelligen ist, sobald 
sie nur eine gewisse Anzahl von deutlich erkennbaren or- 
ganischen Ucberresten enthalten/^ Ferner an einer 
ssweiten Stelle im 2. Theile sagt Naumann 0^ i^^s wurde 
bereits oben (I. 777.) darauf hingewiesen , dass die Thier- 
und Pflanzenwelt von ihrem ersten Auftreten an, bis zu der 
gegenwärtigen Periode eine Reihe von verschiedenen 
Entwickelungsstufen durchlaufen habe; dass also zu ver- 
schiedenen Zeiten verschiedene Organismen existirten — 
und dass den successiven sedimentären Bildungsperioden 
gewissermassen successive Schöpfungsperioden im Thier- 
und Pflanzenreiche entsprechen. Daraus folgt nun aber, 
dass die sedimentären Formationen verschiede- 
ner Perioden auch durch die Ueberreste verschiedener 
Species und Genera, ja sogar bisweilen verschiedener 
Familien und Ordnungen charakterisirt seien, dass uns 
also die fossilen Thier- und Pflanzenformen vortreff- 
liche Hülfsmittel zur Bestimmung der relativen 
Altersfolge der Sedimentformationen darbieten werden." 
— ,J)ie fossilen Ueberreste der allmälig nach 
einander zum Dasein gelangten Organismen haben 
den, nach und übereinander gebildeten Schichten- 
systemen einen chronologischen Stempel aufge- 
drückt, welcher uns in den meisten Fällen über den Synchro- 
nismus^ oder Metachronismus der Formationen ein 
sicheres Urtheil zu fällen gestattet" Und zum Schlüsse 
sagt Dr. Naumann abermals: „Durch dieseihre chroüo- 



1) A. a. O. n. S. 21 ff. 
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logische Bedeutung gewinnen aber die organischen 
Ueberreste auch zugleich den Werth von bathrolo* 
gischen Merkmalen (das heisst von Merkmalen der 
gesetzmässigen Aufeinanderfolge der Fonnationai), 
denn sie belehren uns über die Stelle, welche einem 
Schichtensystem in der Reihe der Sedimentfor- 
mationen zukommt/^ — 

Die gesetzmässige Aufeinanderfolge der ver- 
schiedenen Formationen und der sie bildenden Gebirgsglie- 
der in verticaler Bichtung von unten nach oben — lasst 
sich also nicht einÜetch durch die thatsächlich^n Lage- 
rungsverhältnisse erkennen, sondern wird vielmehr eben- 
f^ nur durch die Theorie von successiven Schöpf- 
ungsperioden der organischen Wesen, deren succes- 
slve Bildungsperioden den sedimentären Ge- 
steinschichten entsprochen haben sollen, bestimmt und 
festgestellt. Und in der That, aus den thatsächlichen 
Lagerungsverhältnissen kann man wohl, innerhalb 
einer kleinen Localität, die untern als die altern oder 
früher abgesetzten Schichten oder Schichtengruppen 
erkennen und von den oberen, als den jüngeren, unter- 
scheiden; aber zur Bestimmung der gesetz'mässigen 
Aufeinanderfolge der 15 bis 20 verschiedenen 
geologischen Sedimentformationen und ihrer ein- 
zelnen, oft ganz zerstreut und weit von einander entfernt 
liegenden Glieder, reichen die thatsächlichen Lagerungs- 
verhältnisse nicht aus.\ 

Wie oft liegen zwei Schichtengruppen oder auch zwei 
einzelne Schichten.unmittelbar aufeinander gelagert 
und doch gehören sie weder zu einer und derselben 
Formation, noch auch zu der gesetzmässig darauf- 
folgenden; sondern sie sind von sehr verschiedenem 
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relativen Alter: die Eine gehört z. B. zu einer der ersten 
und untersten, die Andere zu einer der letzten und jüng- 
sten Formationen. Wie oft finden sich einzelne Glie- 
der einer oder mehrerer Formationen ganz getrennt 
und viele hundert Meilen weit von einander entfernt , deren 
Zugehörigkeit zu der einen oder andern Formation aus 
den thatsächlichen Lagerungsverhäitnissen gar nicht er- 
kannt werden kann. Da müssen die paläontologi- 
schen Einschlüsse durch ihre* Gleichartigkeit oder Ver- 
schiedenheit die Gleichzeitigkeit oder Ungleichzeitigkeit der 
Schichtenbildungen angeben und als chronologische 
und batrologische Merkmale entscheiden, welche Stelle 
in der Reihe der gesetzmässigen Lagerungsfolge 
ihnen zukommt. 

Noch eine Aufklärung inBetrefif dieser geologischen 
Formationen, (obwohl erst später davon ausführlich wird 
gehandelt werden können), muss hier beigefügt werden, um 
gewissen Missvetständnissen vorzubeugen, als ob ich die 
wirklichen geologischen Thatsachen von blossen geogeni- 
schen Theorien nicht gehörig unterscheiden würde. 

Aus dem bisher Gesagten ist es nämlich klar: dass in der 
modernen Formationslehre die gesetzmässige Reihen- 
folge der geologischen Formationen nicht durch die thatsäch- 
liche Lagerungsfolge, sondern durch die Theorie von successi- 
ven Schöpfungsperioden gleichartiger Organis- 
men bestimmt und festgestellt wird.| 

Ebenso einleuchtend Ist es: dass, zufolge dieser theo- 
retischen Voraussetzung, die Gleichartigkeit der Fos- 
silien über die gleichzeitige Bildung und Zusam- 
mengehörigkeit der verschiedenen Schichten zu einer 
Formation oder Schöpfungsphase entscheiden müsse. 
Wenn nun also die Geologen sagen: „Wir begründen uns^e 
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geogenische Theorie einer stofenweisen Organisationsent- 
Wickelung durch die Th^tsache, dass die fossilen Thier- 
und Pflanzenreste in den aufeinanderfolgenden geologischen 
Formationen eine Reihe von Entwickelungsstufen uns vor 
Augen stellen," so ist in dieser Behauptung offenbar die 
Thatsache mit der blossen Theorie vermengt und verwechselt ; 
denn Thatsache ist nur, dass in den mannigfachen Schich- 
ten und Schichtengruppen die organischen Fossilien 
nach Arten und Geschlechtem vertheilt sind; so zwar, dass 
selbst in den verschiedensten (regenden der Erde dieselben 
bestimmten Familien, Gattungen und selbst viele gleiche 
oder ähnliche Arten constant beisammen vorgefundeii wer- 
den. Die Sonderung also der sedimentären Schichten und 
Schichtengruppen nach der Gleichartigkeit der Fos- 
silien ist kein Fehler, sie ist vielmehr ein grosses Ver- 
dienst der geologischen Forscher. Der Fehler der geologi- 
schen Formationslehre liegt also auch nicht in der Sonderung 
und Zusammenstellung der mannigfachen Schichten nach 
der Gleichartigkeit der organischen Fossilien^ sondern in 
der unbegründeten Voraussetzung, dass die Gleich- 
artigkeit der Fossilien die Gleichzeitigkeit ihrer 
ursprünglichen Entstehung (oder Erschaffung) beurkunde; 
sowie auch in der ebenso unhaltbaren Voraussetzung, 
dass der stufenweise fortschreitende Organisationstypus die 
Reihenfolge der Organismen-Schöpfuag dar- 
stelle.\ 

Die Unhaltbarkeit dieser geogenischen Behauptung der 
modernen Geologie haben wir bereits oben, wo von den 
geogenischen Theorien die Rede war, nachgewiesen und 
gezeigt, dass die thatsächlichen paläontologischen Verhält- 
nisse der Erdrinde diesen Voraussetzungen durchaus nicht 
entsprechen. Die Thatsache selbst aber, dass die organi- 
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sehen Fossilien nach Arten und Geschlechtern in den sedi- 
mentären Schichten vertheilt sind, findet, ohne diese geo- 
genischen Theorien, ihre befriedigende naturwissenschaft- 
liche Erklärung, die wir aber erst in dem letzten Abschnitte, 
wo speciell von den thatsächlichen paläontologischen Ver- 
hältnissen der Erdrinde gehandelt wird, auseinandersetzen 
können. 

Aus diesen immer mehr vervollständigten Beobach- 
tungen der verschiedenen Arten und Geschlechter in 
den sedimentären Schichten und aus der genauen Schei- 
dung und Sonderung derselben nach den paläontologischen 
Funden ergab sich allmälig jene eigenthümliche Reihen- 
folge der geologischen Formationen und ihrer einzelnen 
Glieder. Dass aber in dieser Reihenfolge der fossilen Or- 
ganismen sich eine stufenweise Organisationsent- 
wickelung kundgebe, ist gegenwärtig schon nur mehr eine 
Phrase ohne alle Wirklichkeit, denn die Ergebnisse der 
Forschung unterstützen diese Annahme durchaus nicht, wie das 
jedem wohlerfahrenen Fachmanne hinreichend bekannt ist. 
Man bringt sie jedoch in Lehrbüchern immer noch als That- 
s a c h e vor, um darauf die T h e o r i e einer stufenweise fort- 
schreitenden Organisationsentwickelung in den successiven 
Schöpfungsperioden bauen zu können, weil man sonst in 
den Girculus vitiosus gerathen müsste, auf den ich in 
meinen früheren geologischen Schriften anspielte. Anfangs 
schien allerdings das Grauwackengebirge (das Werner'sche 
Uebergangsgebirge) , welches in grossen Strecken in Eng- 
land, Frankreich und Deutschland und selbst in Amerika 
auf dem Urgestein unmittelbar aufgelagert ist und oft in 
engster Verbindung mit demselben erscheint, viele uuvoU- 



1) Das Hexaemeroa and die (Geologie, S. 324. 
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komhmere fossile Organismen aufzuweisen , als das übrige 
Werner'sche Flötzgebirge und namentlich als das jetzige 
Teiüar, wo man allerlei Pflanzen* und Säugethierreste iand. 
Allein nach genauer Untersuchung des Grauwackenge- 
birg es und Sonderung der gteichartigen Fossilien musste 
man es in drei verschiedene geo}<^isehe Formationen 
theilen, zuerst in die- silurische und devonische, dann 
noch in die cambrische Formation, als die älteste und 
unterste, weil man in den untersten Thonsehiefem , die 
man vorläufig far ganz fossilfrei hielt, doch einige Reste 
von Tangen und Anneliden entdeckt hatte. Man theUte 
dann und sonderte allmälig * ebenso die ganze Fl dt zge- 
birgs-Region zunächst in die Steinkohlen-, Jura- und 
Kreide formati OH, und gab der Steinkohlenfonnation, 
weil vielfach grosse Steinkohlenlager in der nächsten Ver- 
bindung mit dem Urgebirge und dem Uebergangsgebirge 
^angetroffen wurden, die nächstfolgende Stelle in der Reihe 
der geologischen Formationen. Den Thon-, Sand-, Ealk- 
und Mergelablagerungen im schwäbischen Jura und dem 
Oolithgestein in England, welche ganz andere Fossilien und, 
wie man meinte, vollkommnere Arten aufwiesen, als die 
Steinkohlenlager, gab man den Namen der Jura- oder 
Oolithenformation und wies ihr die Stelle nach der Stein- 
kohlenfonnation zu. Femer unterschied man die Ereide- 
gebirge an der englischen und französischen Efiste als eine 
eigene Formation und betrachtiete sie als den obersten 
Theil des Flötzgebirges , weil sie vielfach, namentlich in 
England, diese Stelle einnehmen. Nun kam das Tertiär- 
gebirg mit den bereits von Buckland davon abgeschie- 
denen Diluvial- SchichtenA 

Je mdir aber und je genauer die Untersuchung und 
Scheidung der Schichten mit gleichartigen Organis- 
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men vor sich ging, desto zahlreicher wurde die Theilung 
und Unterabtheiiung der geologischen Formationen. So 
ergab sich zwischen der Steinkohlenformation und 
dem }ura die permische oder Dyas- und die Triasfor- 
mation; zwischen derEreide und dem Jura die Neocom- 
und Wealdenformation und endlich die Abtheilung 
des nichtdiluvialen Terti&rgebirges, nach der Verschieden- 
heit der Fossilien, in dieEocän-, Miocän-und Pliocän- 
formation. 

So war denn die ganze jetzt feststehende Reihen- 
folge der Formationen und ihrer Glieder zu Stande 
gebracht; aber dabei ging die thatsächliche Begründung 
der Hypothese: von einer allmälig fortschreitenden 
Organisations-Entwickelung in den successiven 
geologischen Formationen gänzlich verloren, und 
blieb diese vermeintliche Thatsache nur mehr auf theore- 
tischem Felde und in Lehrbüchern der modernen Geologie 
stehen.) 

. Aus allen diesen Erörterungen der Grundsätze und des 
Verfahrens der modernen Formationslehre bei Bestimmung, 
der geologischen Formationen und ihrer gesetz- 
mässigen Lagerungsfolge können wir sehr wohl be- 
greifen, dass eine solche systematische Darstellung 
der geologischen Verhältnisse der Erdrinde nur selten, zu- 
meist gar nicht mit ihrem wirklichen Thatbestande 
übereinstimmen könne. Das aber ist gewiss, dass sie uns 
eine ^anz nach der Theorie von successiven Schöpfitngs- 
perioden der organischen Welt, systematisch geordnete 
Darstellung derselben darbietet, u&d wir können uns davon 
auch noch durch einen genauen Ueberblick der einzelnen 
Formationen und ihrer gesetzmässigen Lagerungsfolge über- 
zeugen. 
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Zuvörderst haben wir die drei schon oben erwähnten 
Hauptformationsgruppen, die paläozoische, die meso- 
zoische und die känozoische Gruppe^. Fragt man 
uns , woher diese Benennungen stammen und in welchem 
Sinne sie in der geologischen Formationslehre genommen 
werden, so müssen wir darauf antworten, dass sie sich auf 
die geogenische Theorie von mehreren aufeinander folgen- 
den Schöpfungs- oder Entwickelungsperioden der Thier- und 
Pflanzenwelt beziehen: denn die paläozoische Gruppe 
bedeutet eben jene Gruppe von sedimentären Gesteinen, in 
welchen die fossilen Ueberreste des ältesten animalischen 
und vegetativen Lebens vorkommen; die mesozoische 
Gruppe hinwiederum diejenige, in welcher die fossilen 
Reste der Zweitältesten oder mittleren Organismen- 
arten gefunden. werden; die känozoische Gruppe end- 
lich ist die Gruppe der jüngsten und letzten Schöpf- 
ungsperiode des organischen Lebens. 

Hieraus ergibt sich dann die weitere Eintheilung 
und gesetzmässige Aufeinanderfolge der einzelnen 
Formationen und Formationsglieder^ nach derselben Theorie 
der successiven Schöpfungsperioden oder Entwickelungs- 
reihen der organischen Formen.\ 

I. In der paläozoischen Gruppe nimmt die erste und 
unterste Stelle, unmittelbar auf dar primitiven oder Ur- 
gesteinformation die cambrische Formation ein, wo 
das organische Leben beginnt^. — Darauf folgt gesetz- 



1) Vgl. die üebersichtstabelle der geologischen Formationen. 
Tafel IV. 

2) Die von den Darwinisten für noch ftlter gehaltenen Eozoon- 

» 

Schichten, woraus man in Verbindung mit der Gambrischen, ür- 
gneiss- und Urschieferformation die Arch&ische Formationsgmppe 
gemacht hat, erwähnen wir in der Reihe der Formationen gar nicht| 
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massig dife aus mehreren Gliedern bestehende silurische 
Formation und darüber die devonische For- 
mation^). 

Die^ carbonische oder Steinkohlenformation 
nimmt den vierten Platz in verticaler Bichtung von 
unten nach oben ein, und der permischen Formatioi^ 
auch Dias genannt (aus Rothliegendem und Zechstein 
bestehend)^), ist gesetzmässig die fünfte und oberste 
Stelle in der Reihe der paläozoischen Formationen 
angewiesen.\ 

IL Die mesozoische Formationsgruppe^ nach 



denn sie haben bei, den Geologen das anbestrittene Recht einer selbst- 
ständigen Formation noch nicht erhalten. Ja in neuester Zeit hat man 
sogar das yermeintliche Eozoon in Erzgängen gefunden, wo es sich 
nnläugbar als durchaus nicht organisch herausgestellt hat, sondern 
als pures Mineral, wofar es denn auch von Anfang an von den 
gediegensten Oryctognosten und Paläontologen gehalten wurde. 

1) Diese Namen sind von gewissen Oegenden Englands herge- 
nommen, wo diese Formationen zuerst festgestellt wurden. Gambrian 
und Silurian yom Lande der alten Cambrier und Silurier, und Bevo- 
nian yon der Grafschaft Devonshire. 

2) Die carbonische Formation oder Steinkohlenforma- 
tion darf mit der Braunkohlenformation, welche letztere ein Glied 
der Tertiärformationsgruppe ist, nicht verwechselt werden. Die Kohle 
selbst gibt zwar nicht durchweg das sichere Unterscheidungsmerkmal, 
so wenig als die Lagemngsverhältnisse; aber das untrügliche Unter- 
scheidungsmerkmal liegt in dem wesentlich verschiedenen Organisations- 
typus der fossilen Ueberreste, theils in den Kohlen selbst, theils in 
den das Hangende und Liegende der Kohlenlager bildenden Gesteins- 
ablagerungen. — Die permische Formation hat ihren Namen vom 
russischen Gouvernement Perm, weil sie dort zuerst durch Mure bi- 
so n's paläontologische Forschungen genauer festgestellt und von der 
carbonischen und devonischen Formation einerseits, sowie von der 
mesozoischen Gruppe andererseits ausgeschieden werden konnte. In 
Deutschland und anderwärts tritt sie nur getrennt im Rothliegen- 
den und im Zechstein auf und wird daher nicht selten Dias 
genanBt.\ 
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derselben geogenischen Theorie in einzelne Formatio- 
nen getheilt, gibt in gesetzmässiger Lagerangs- 
folge zuerst die Trias ans drei Gliedern bestehend: dem 
Untersten Buntsandstein, dem mittleren MaschelkalJte 
nnd dem obersten Keuper, wie sie gesetzmfissig von un- 
ten nach oben aufeinander folgen. Sie wurde zuerst von 
Alberti durch genaue Prüfung und Sonderung derPetre- 
facten sicher gestellt. 

Darauf folgt die vielgegliederte Juraformation, die 
ihren Namen vorzüglich vom schwäbischen Jura er- 
halten hat, wo sie besonders reichgegliedert vorkommt. Dr. 
Quenstedt hat sich durch genaue Gliederung derselben 
grosse Verdienste erworben. Er theilt sie von. unten nach 
oben in den schwarzen Jura, den die englischen Geo- 
logen L i ä s nennen, in den braunen und weissen Jura 
oder den englischen Oolith. Ein jedes dieser Hauptglieder 
wird dann wieder in kleinere, bathrologisch aufsteigende 
Partien getheilt, so z. B. der schwarze Jura in Tha- 
lassitenbänke ; Arietenkalke (von Ammonites arietis) ; Penta- 
crinitenlager ; Spiriferenbänke ; Posidonomienschiefer u. dgl. 
Der braüneJurain Torulosusschichten (von Ammonites to- 
rulosus); Ostreenkalke; Makrocephalusächichten. Der weisse 
Jura endlich in Impressakalk (von Terebratula impressa); 
Korallenkalk , Diceratenkalk , Pterocerenmergel , Astarten- 
kalk, Aptychusschiefer u. dgl. mehrA 

Durch Webster's paläontologische Forschungen wurde 
die s. g. Wealdenformation vom weissen Jura getrennt 
und als eine eigene Formation festgestellt. Durch ihre 
limnischen und fluvio-marinen Schichten und Petrefacten 
unterscheidet sie sich wesentlich von der weissen Jura- 
und Ereideformatioh. Sie hat jedoch nur sdir geringe 
Verbreitung. In Deutschland kennt man sie unter 'dem 
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Namen derDeisterformation, während sie in England von 
dem Bezirke, der in den Gra&chaften Eent, Surrey und 
Sussex liegt und den Namen t h e W e a 1 d führt, die Benennung 
erhalten hat. Credner rechnet sie zur Kreideformation. 

Die oberste Grenze der mesozoischen Gruppe bildet die 
Ereideformation, welche aber in den meisten Ländern gar 
keine Kreideschichten enthält, sondern petrographisch ganz 
verschieden ist , aber, theils nach Gleichartigkeit, theils nach 
Aehnlichkeit der paläontologischen Einschlüsse mit den fran- 
zösischen und englischen Kreideschichten, als der Kreidefor- 
mation zugehörig erkannt und festgestellt wird./ 

Nun folgt in gesetzmässiger Aufeinanderfolge 
von Unten, nach Oben die jüngste oder känozoische 
Pormationsgruppe, welche aus den s. g. Tertiär- und 
Quartär- Formationen besteht. Da diese Formationen die 
jüngsten und letzten Schöpfungsperioden der Thier- und 
Pflanzenwelt bezeichnen, so erkennt man die ihnen ange- 
hörigen Ablagerungsschichten hauptsächlich an den fossilen 
Säugethier- und Land-Pflanzenresten, sowie auch an jenen 
Thier- und Pflanzen-Fossilien, welche die meiste Aehnlichkeit 
oder vollkommene Identität mit den noch lebenden, uns be- 
kannten Arten haben. Daher hat auch L y el Fs Eintheilung der 
Tertiärformation, nach der zunehmenden Anzahl der, 
mit den jetzt lebenden identischen, fossilen Arten, in Eo- 
cän, Miocän und Pliocän^) den meisten Anklang gefunden. 



1) Das Wort TeriiärgeBtein stammt wohl schon ans sehr alter 
Zeit , wo die Oeognosie noch nicht in die moderBon geogenischen 
Theorien eingehüllt war. Schon Ardaino theilte die italienischen 
Bodenverhältnisse in tnontes primarii, secundarii et terHarii; in das Ur- 
ge stein der Appenninen, in die secnndären Kalkgebirge und in das 
tertiäre wellige Hügelland. (Vgl. Qu en st edt, Epochen d.N. S.d7.). 
Aach die Werner'sehe Schule hatte noch diese Hanpteintheilung 
beibehalten, indem sie das Urgebirge als prim&res; das Flötz- 
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Man unterscheidet wohl auch noch jetzt im Gebiete der 
Tertiärformationen dieNummuliten-, Braunkoh- 
len-, Molla8s&-und Subappenninenformation; aber 
weit besser und yollkommener lasst sich doch, nach Lyeir- 
scbem Eintheilungsprindpe , die Hypothese der successiven 
stufenweisen Schöpfungsperioden darstellen./ 

Die Quartär formationO endlich theilt man in Di- 



gebirge als secnndäres Gebirge, imd das angeschwemmte 
Land als tertiäres Gestein bezeichnete. Allerdings ist auch in dem 
neuesten geologischen System eine ähnliche Dreitheilung noch 
▼orhanden^ nnd in so fempasstdas Wort tertiär f&r die Hauptmasse 
der dritten oder känozoischen Formationsgruppe, aber 
das Eintheilnngsprincip ist ein ganz anderes. Es bezieht sich anf die 
Hypothese der snccessiven Schöpfungsperioden , deren drei Haupt- 
Perioden durch jene drei grossen Formationsgruppen bezeichnet sind, 
die wieder in kleinere, successiy aufsteigende Schöpfungsepochen sich 
auseinanderlegen, wie wir dies in Lyell's consequent weitergefilhrten 
Eintheilung der Tertiärformation in Eocän, Mio c an nnd Pliocän 
deutlich sehen können. Eocän (yon ijdn Morgen und xstcv^c neu) 
soll gleichsam die Morgenröthe der anbrechenden letzten 
Schöpfungsperioden andeuten, und so werden Eocän jene Schichten 
genannt, deren Fossilien nicht über 17 Flrocent lebender Arten auf- 
weisen; Miocän hingegen (von fulw weniger) bezeichnet jene Schich- 
ten, welche zwar mehr als 17 Procent, aber nicht über 85 Procent 
lebender Arten, und somit doch weniger als die jüngsten, welche 
(von vUto¥ Tiel) Pliocän schichten genannt werden, enthalten ,' weil 
sie noch viel mehr Uebereinstimmung mit den jetzt lebenden Or- 
ganismenarten haben. So sonderbar und wunderlich diese Benennungen 
vom Griechischen abgeleitet sein mögen, so haben sie denn doch 
wegen ihrer vorzüglichen Brauchbarkeit allgeineine Anwendung 
gefanden.\ 

1) Der Name Dilnvialschichten erinnert allerdings an die Sönd- 
fluthkatastrophe nnd an Buckland's Ansicht, dass diese letzteren 
Ablagerungen von der Noachisehen Sündfluth herstammen. Wie wir 
aber schon an einer anderen SteUe darauf hingewiesen , hat dieser 
geologische Name durch Buckland seihst schon in seinem spätem 
Werke über die Geologie eine ganz andere Bedeutung erhalten. Di- 
luvial, Fleistocän, Postpleistocän , <2uartär- oder Quartemärschichten 
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lavial- und Alluvialschichten oder Formationen 
ein; man nennt sie auch Pleistocän und Postpleistocän. 

Die Diluvialschichten gehören in der gesetzmässi- 
gen Beihenfoige der geologischen Formationen zu den jüng- 
sten und mit ihnen schliesst die letzte Schöpfungsperiode 
der organischen Wesen ab. Diluvial sind daher die- 
jenigen Schichtenablagerungen) welche die dritte und 
letzte grosse Säugethierpcriode in fossilem Zustande ent- 
halten: die Bhinocerosse , Elephanten und Mammuthe, die 
Rennthiere , Höhlenbären und Biesenhirsche , und endlich 
die Hausthiere. 

Die Alluvialschichten aber, oder das Alluvium 
(im Sinne der systematischen Formationslehre) gehören 
schon nicht mehr in die Reihe der geologischen Schöpfungs- 
Perioden, sondern zählen blos zu den noch gegenwärtig sich 
bildenden Landanschwemmungen, wie z.^ B. die Flussdelta, 

die Meeresdünen u. dgl. , werden daher auch schlechthin 

• 

recente Formationen genannt.^ 

Da die Diluvialschichten im geologischen System 
den Abschluss der Schöpfungsreihen der organi- 
schen Wesen darstellen^ so wird auch das „erste Er- 
scheinen des Menschen'^ in diese Diluvialzeit- 
Periode gesetzt. Dadurch gewinnt dieser Theil der Q u a r- 
tär -Formationen ein besonderes Interesse, und die 
anthropologischen Forschungen bilden in der moder- 



bezeichnen nicht mehr das Bnck'land'sche Dilavimn, sondern nur 
die Zeitperiode der Ablagerang der erratischen Blöcke , sowie die mit 
Sängethierfossilien erfÜUten Höhlenräume und Felsspalten, und die 
Löss- oder Lehm-, Eies- und Sandschichten der nordischen Ebene, 
in welchen Diluvial-Säugethierreste sich nachweisen lassen. Diese s. g. 
Eiesahlagerungen sind zwar häufig ächte Nagelfluh, wie in der Ter- 
tiär-Mollassc — aher die Fossilien müssen entscheiden.^ 

Sotizio, Die Geologie und die Sftndflutli. 11 
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nen Geologie -ein eigenes, weit aasgebreitetes Stadium; da 
aber diese Forschungen auf dieselben geogenischen -Hypo- 
thesen sich stützen , so ist es vorauszusehen , dass sie die 
sonderbarsten Irrthfimer zu Tage fördern werden. Eathö- 
lisch6rseits war man auch schon genöthigt, diesem Theile 
geologischer Theorien entschieden entgegenzutreten. Da 
wir die Uebersicht der gesetzmässigen Lagerungs- 
folge sämmtlicher geologischen Formationen anzugeben ha- 
ben , so können wir auch diesen sehr interessanten Theil 
der Quartärformationen nicht unerwähnt lassen. | 

Nach den vorgefundenen Stein-, Bronce- und Eisen- 
werkzeugen wurde nämlich eine gesetzmässige Auf- 
einanderfolge von drei Zeitperioden des vorgeschicht- 
lichen^) Menschendaseins angenommen und festge- 
steUt. Diese vorhistorische Menschenzeit theiltsich 

* demnach in die Stein- ocler Bennthierperiode als die 
älteste, in die Bronce- oder Höhlenbärenperiode 
als die zweite, und in die Eisen- oder Hausthier- 
periode als die letzte vorhistorische Periode des 
Menschendaseins ab. Uebrigens ist bereits diese ganze 
theoretische Eintheilung in Stein-, Bronce- und Eisenzeit 

, durch .neuere Entde<;kungen äusserst schwankend gewor- 
den und lässt sich gar nicht mehr aufrecht halten^). DU 
Steinwerkzeuge und Bronce, Broncegeräthe und 
Eisen in denselben Terrains derart miteinander vermengt 



1) Sowie wir früher den Ausdruck: „Das erste Erscheinen 
des Menschen", anstatt „Erschaffung des Menschen'* aas 
dem modernen geologischen Sprachgebrauche beibehalten haben, so 
gebrauchen wir auch hier das Wort „yorhis torisch'' im Sinne des 
Systems, obwohl es uns sehr widersinnig erscheint, die Zeit des äl- 
testen Menschengeschlechtes eine vorhistorische Zeit zu 
nennen 1 

2) Siehe Anmerkung ni. 
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vorkommen, dass eine Scheidung von Zeitaltern gar nicht 
möglich ist. Namentlich haben Lubbock's neuere genaue 
Schilderungen des Thatbestandes das Ihrige dazu beigetra- 
gen^). Schliesslich stellt es sich heraus, dass alle diese 
Stein-, Bronce- und Eisenfunde, sowie die Men- 
schenschädelknochen u. dgli, selbst die Kinnlade 
von Abelly, von einer späteren nachsündfluth- 
lichen Zeit herstammen, wo verschiedene theils rohe 
Yölkerstämme, theils cultivirte Nationen Europa durchzogen 
haben. Wir begnügen uns hier nur damit, die ganze 
Reihenfolge der geologischen Formationen, wie 
sie in der systematischen Darstellung der moder- 
nen geognostischen Formationslehre, aufeinander 
gelagert, vorgewiesen werden, dargelegt zu haben. 

Nunmehr werden wir in der Lage sein, diese systema- 
tische Darstellung der sämmtlichen sedimentären Formatio- 
nen mit den thatsächlichen geologischen Verhältnissen der 
Erdrinde zu* vergleichen und uns zu überzeugen, in wie 
fem sie mit dem wirklichen Thatbestande übereinstimmt, 
und worin sie sich hauptsächlich von demselben unter- 
scheidet und abweicht./ 



1) L'homme avant Phistoire, Etudes d'aprös les monimients et les 
costumes etc. Paris , nouvelle ^dit. 1871 par M. L a b b o c k. 
Da wir uns hier in die Erörterung dieses Gegenstandes nicht weiter 
einlassen 'können , so yerweisen wir auf die vortrefflichen Arbeiten 
hierüber ; insbesondere auf S c h e e b e n's Periodische Blätter; Stinunen 
ans Maria Laach und besonders auf das gediegene Werk von I>r. 
Marc. Yenturoli: L'uomo Preistorico, osservazioni critiche del 
Bottore Mareellino Yenturoli, Bologna 1872, wie auch auf Civiltä 
cattolica 1874, Jikn., Febr., März u. April. 
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Uebersicht der thatsäeUichen geologischen Yer- 

h&ltnisse der Bedimentären Gebirgsglieder im Yer- 

gleiche mit ihrer systematisehen Darstellimg. 



I Nachdem wir nunmehr die sammtlichen geologischen 
Formationen der sedimentären Gebirgsglieder nach der 
systematischen Darstellung der modernen Greologie, ihre 
gesetzmässige Lagerungsfolge und ihre Bedeutung 
im Sinne des Systems dargelegt haben , müssen wir nun 
auch zur weiteren Untersuchung schreiten: ob diese Dar- 
stellung der modernen Geologie uns wirklich das getreue 
Bild der thatsächlichen geologischen Verhältnisse der 
Erdrinde bietet. Denn unsere vorgesteckte Aufgabe geht 
nicht dahin, eine systematische Darstellung der geologischen 
Verhältnisse der sedimentären Gebirgsglieder, sondern viel- 
mehr den wirklichen Thatbestand derselben aus den 
Wirkungen und Folgen der Sündfluthkatastrophe zu er- 
klären* Es ist daher von grösster Wichtigkeit für uns, ge- 
nau zu untersuchen, in wie fem diese systematische Dar- 
stellung mit den thatsächlichen geologischen Verhält- 
nissen der Erdrinde übereinstimmt und worin sie davon 
abweicht. 

Wir werden also diesbezüglich den wirklichen That- 
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bestand der sedimentären Gebirgsglieder zuerst in jenen 
Funkten berücksichtigen, in welchen überhaupt eine alige- 
meine üebereinstimmung herrscht und auf welche die syste- 
matische Darstellung keinen idealisirenden Einfluss ausüben 
kann. Es ist dies vor allem das Material, woraus diese 
sedimentären Gebirgsglieder gebildet sind. Da jedoch hie- 
von schon oben ausführlich die Rede war, so können wir 
uns hier kurz fassen. 

Es ist erstens eine geologischerseits einstimmig anerkannte* 
Thatsache, dass das Material dieser AUuvionsgebilde theils aus 
grösseren oder kleineren Bruchstücken, Sand und Schlamm 
früher anstehender Gesteine, theils aus anderen Bestand- 
theilen der früheren Erdoberfläche besteht, welche durch 
die Gewalt heranströmender Gewässer zusammengeschwemmt, 
in Schichten abgesetzt oder conglomerat- und breccienartig 
abgelagert worden sind. Darum ist eine genaue petrogra- 
phische Systemisirung dieser Gesteinbildungen beinahe un- 
möglich. Man muss sich mit einer die äussere Structur 
betreffenden Eintheilung begnügen, und kann sie am besten 
in klastische , krypto-klastische und limmatische Gesteine 
unterscheiden, je nachdem sie aus grösseren und klei- 
neren Fragmenten oder aus völligem Zersetzungsschlamme 
bestehen./ 

Dr. Naumann^) erklärt das sehr gut, indem er skgt:. 
„Eine nur einigermassen consequente petrograpMsche Grup- 
pirung dieser deuterogenen Gesteine sei deswegen mit be- 
sonderen Schwierigkeiten verbunden, weil die Zusammen- 
schwemmung ihrer Fragmente aus dem Gebiete bald dieser 
bald jener Gesteinsarten , weil die Sonderung oder Ver- 
mengung dieser Fragmente , der Grad ihrer Zerkleinerung 
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und endlich die Beschaffenheit ihres Cementes von vielen 
und zum Theil ganz zufälligen Umstanden abhängig ge- 
wesen. Fetrographisch könne mai/ sie daher nur einiger- 
massen nach dem vorherrschenden Material .eintheilen, wie 
z. B. in klastische Gesteine der Granitfamilie , klastische 
Gesteine der Diabes&milie, der Ealksteinfamilie u. s. w." 

Eine zweite allgemein anerkannte Thatsache betrifft ihre 
Ablagerungsform. Sie besteht nämlich im Allgemeinen 
in einer mehr oder minder deutlichen Schichtung über 
grössere oder kleinere Gebiete ausgebreitet 

Die aufeinander gelagerten Schichten bestehen bald aus 
gleichen, bald aus verschiedenen, bald aus mehrfach wech- 
wUagemden Gesteinsarten. Mehrorts ist die Schichtung 
kaum bemeil^bar und die Ablagerungen bilden zusammen- 
gekittete Gonglomerate oder Breccien oder bestehen aus 
ganz lockeren Sandkörnern. Zusammenhängende Schichten- 
reihen haben manchmal durchgehends dieselbe Richtung und 
Neigung (Streichen und Fallen), mehrfach aber ändert sich 
das Streichen sowohl als das Fallen einzelner Schichten 
oder auch ganzer Schichtencomplexe. Ihre Lage richtet 
sich hauptsächlich nach dem Untergrund, auf dem sie ab- 
gesetzt oder angeschwemmt wurden ; ist daher meistentheils 
mehr oder minder schief, mitunter fast ganz horizon- 
tal oder hinwiederum beinahe lothrecht. 

Nicht selten sind die Schichten mannigfach gewunden, 
gefaltet, geknickt oder ganz abgebrochen und ver- 
worfen; theils in Folge des mannigfachen Druckes der 
hin- und herwogenden Gewässer, theils in Folge von Erd- 
erschütterungen und Eruptionsereignissen, welche während 
oder nach ihrer Bildung und Ablagerung eintraten.\ 

Diese kurzen Andeutungen genügen, denn in allen diesen 
geologischen Verhältnissen der sedimentären Gebirgsglieder 
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ist die Darstellung der modernen Geologie ganz überein- 
stimmend mit dem wirklichen Thatbestande. Geben wir 
aber auf die speci eilen Lagerungsverhältnisse der geolo- 
gischen Sediment-Formationen über, so tritt uns sofort eine 
bedeutende Abweichung der systematischen Darstellung von 
der Wirklichkeit entgegen. 

Wie wir bereits gesehen, stellt uns die geologische For- 
mationslehre alle jene klastischen und limmatischen Gestein- 
bildungen, aus welchen sämmtliche s. g. sedimentäre For- 
mationen bestehen , in einer gesetzmässigen Lagerungsfolge 
dar, welche eine Beihe von 12, und wenn man die einzel- 
nen Glieder rechnet, von 20 bis 30 solcher aufeinander fol- 
genden geologischen Formationen umfasst. Wir haben sie 
im vorigen Abschnitte in dieser ihrer gesetzmässigen 
Lagerungsfolge aufgeführt und daselbst auch deutlich aus- 
einandergesetzt, was man, im Sinne der modernen Geologie, 
unter der gesetzmässigen Lagerungsfolge zu ver- 
stehen habe./ 

Da nämlich die moderne Geologie nicht die thatsäch- 
liche Aufeinanderlagerung, sondern in Anbetracht 
der geogenischen Theorie von successiven Schdpfangsperio- 
den der Thier- und Pflanzenwelt, vielmehr nur die Gleich- 
artigkeit der organischen Fossilien als das Merk- 
mal der zu einer Formation gehörigen Schichten oder 
Schichtengruppen betrachtet und darnach auch die Stelle 
bestimmt, welche einer Formation in der gesetzmäsigen 
Lagerungsfolge zukommt, so geschieht es häufig, dass eine 
solche Schichtengruppe, ja wohl auch eine ganz ver- 
einzelte Schicht, welche unmittelbar auf dem Urgestein 
abgelagert ist, also thatsächlich die unterste Stelle ein- 
nimmt, ihrer fossilen Einschlüsse wegen, in der geo- 
logischen Formationslehre als die vierte oder fünfte, oder 
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aach als die zehnte oder zwanzigste Stelle einnäiinend, 
betrachtet und beschrieben werden muss. 

Dadurch wird aber nothwendigerweise der wirkliche 
Thatbestand der sedimentären Gebirgsglieder an unserer 
gegenwärtigen Erdrinde vielÜEich sehr alterirt, und wer eben 
kein Fachmann ist, wird hierdurch sehr leicht getäuscht 

Dieses wissen die Geologen allerdings und läugnen es 
auch gar nicht, wie wir sogleich hören werden. Allein da 
der Zweck der modernen geologischen Formationslehre nicht 
die Darstellung des thatsächlichen Bestandes der Erd- 
rinde, ist , sondern vielmehr nur die Darstellung der suc- 
cessiven Schöpfungsperioden , so findet man selbst in den 
detaillirtesten Beschreibungen und Bearbeitungen dieser 
geologischen Formationen nur selten und nur einschlägig, 
aber nirgends vollständig die thatsächlichen Lagerungsver- 
hältnisse dargestellt. 

Man erwähnt sie eben nur bei Gelegenheit ihrer localen 
Beschreibung. Diese localen Lagerungsverhältnisse haben 
aber mit der gesetzmässige-n Lagerungsfolge der For- 
mationen keinen nothwendigen Zusammenhang. Denn, 
wie gesagt, wenn auch diese Formation hier an dieser Lo- 
calität unmittelbar auf Urgestein ruht und ihr nicht die 
gese^mässig nächstfolgende, sondern eine viel jüngere auf- 
gelagert ist, so ist dies fSr die ideale Auffassung der Geo- 
logen doch nur eine locale Eigeüthümlichkeit, auf 
welche man bei der systematischen Darstellung der geolo- 
gischen Reihenfolge der Formationen und ihrer einzelnen 
Glieder keine Bäcksicht nehmen kann, und die man durch 
die Voraussetzung erklären muss, dass hier in dieser Loca- 
lität die mangelnden unteren und oberen Formationen 
durch zufällige Umstände nicht zur Ausbildung gekommen 
seien.\ 
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Bei Beschreibung der sehr mannigfach gegliederten Jura- 
formation spricht sich Dr. Oskar Fraas^ über diese in 
Bede stehende Nichtübereinstimmung der geognostischen 
Darstellung mit der Wirklichkeit sehr lehrreich aus; er 
sagt: „B^i ^^^ geognostischen Beschreibung einer Forma- 
tion bleibt keine andere Wahl, als die (gesetzmässige) Auf- 
einanderfolge sämmtlicher bekannten Formationsglieder wie- 
derzugeben. Eben dadurch schafft sich der Geognost ein 
Ideal, das in Wirklichkeit an Einem Punkte der 
Erde gar nicht existirt; sondern nur eine Gombination 
aller bekannten Erscheinungen ist. Es ist Pflicht des Fach- 
mannes, Laien hierüber aufzuklären, die beim Atiblicke 
geologischer Uebersichten sich leicht in die Täuschung 
hineinleben, als existirten in Wirklichkeit alle in einem 
Schema aufgeführten Glieder übereinander. Im Gegentheil, 
die einzelnen Localitäten bieten stets nur einige, we- 
nige Glieder, und typische Gegenden nenntman die- 
jenigen, wo eine voUe Entwicklung der einzelnen Glie- 
der zu Stande kam." — „Der untere und mittlere 
Lias z. B. ist in der Normandie auf einige wenige Fuss 
eingeschrumpft; man würde ihn fast übersehen, wenn man 
nicht aqderwärts ihn in einer Mächtigkeit von einigen hun- 
dert Fuss kennen gelernt hätte." — „Es konnte begreiflich 
Niemanden in den Sinn kommen, ein Gebirge von einigen 
hundert Fuss Kalkstein, Thon und Sandstein mit nur drei 
bis vier Fuss mächtigen Mergelbänken zu identificiren, wenn 
nicht die organischen Reste, namentlich die leitenden 
Petrefacten, hier wie dort sich vorfänden."/ 

Ebenso wie mit den einzelnen Gliedern verhält es 
sich auch mit ganzen Formationen. Sowie die 
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einzelnen Glieder einer Formation, ebenso sind auch 
die einzelnen Formationen, die zu einer Hauptfor- 
mationsgruppe zusammengehören, vielfach von einan- 
der ganz getrennt und nirgends alle in dem Schema 
aufgeführten übereinander vorhanden. In den einzelnen 
Localitäten finden sich immer nur einige wenige davon, 
und der Geolog mus^ sich durch Combination aller dieser 
aus verschiedenen Gegenden bekannten Theile das voll- 
ständige Ideal des Ganzen schaffen. Oft findet sich die 
dritte oder vierte, wohl auch die zehnte und zwölfte 
Formation ganz allein oder gar nur Eines ihrer Glie- 
der unmittelbar auf Urgestein gelagert, und alle übrigen 
fehlen gänzlich. 

Wenn aber gleichwohl die Geologen dieses alles gerne 
zugeben und anerkennen , so halten sie doch dafür , dass 
ihre systematische Darstellung der geologischen Formatio- 
nen kein pures Ideal sei, sie behaupten vielmehr, dass alle 
ihre sedimentären Formationen und Formationsglieder wirk- 
lich in jener gesetzmässigen Reihenfolge entstanden seien, 
dass aber nicht alle allerorts gleichmässig zur Ausbildung 
gelangt sind und daher häufig Lücken vorkommen.\ 

So rechtfertigen zwar die Geologen ihre systematische 
Lagerungsfolge; dabei bleibt es abef* doch wahr, dass die 
thatsächlichen Lagerungsverhältnisse uns ein 
ganz anderes Bild der architectonischen Zusammensetzung 
und Aufeinanderlagoting der sedimentären Gesteinschichten' 
darbieten , als das ideale System der Lagerungsfolge von 
zwölf bis dreissig geologischen Formationen und Gliedern 
uns gibt. Und das ist es, worauf wir hier aufinerksam zu 
machen haben, weil wir die thatsächlichen geol<K- 
gischen Verhältnisse des sedimentären Theiles der Erd- . 
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rinde durch die Sündfluthkatastrophe zu erklären haben, 
nicht aber eine ideale Darstellung derselben. 

Wir begreifen sehr wohl, warum die moderne Geologie 
diese thatsächlichen Lagerungsverhältnisse so wenig berück- 
sichtigt. Sie hält nämlich ihre geogenischen Tlieorien von 
successiven Schöpfungsperioden für eine ausgemachte Wahr- 
heirund ist demnach überzeugt, dass nicht die thatsäch- 
lichen Lagerungsverhältnisse, sondern die gesetzmässige 
Lagerungsfolge der geologischen Formationen für die Ent- 
wickelungsgeschichte der Erdrinde und der organischen 
Wesen massgebend sei. So erscheinen ihr natürlich die 
thatsächlichen Lagerungsverhältnisse der sedimentären Ge- 
birgsglieder nur von sehr untergeordneter Bedeutung und 
für die eigentliche historische Geologie ganz werthlos. 

Für uns hingegen, die wir die Unhaltbarkeit dieser geo- 
genischen Theorien und ihre Nutzlosigkeit, ja Schädlichkeit 
für die geologische Geschichtsforschung nachgewiesen haben, 
sind gerade die thatsächlichen architectonischen und geo- 
gnostischen Verhältnisse der sedimentären Gebirgsglieder 
die einzig richtige Grundlage, worauf überhaupt die Geo- 
logie bei ihren Forschungen über die zweite Periode der 
Geschichte der Erdrinde, sich stützen kann und solL/ 

Wenn aber Jemand jene ideale gesetzmässige Aufeinan- 
derlagerung der zwölf bis dreissig geologischen Formationen 
und Formationsglieder sich als die wirklichen Lagerungs- 
verbältnisse der sedimentären Gesteinbildungen vorstellt, 
wenn er glaubt, es seien alle diese geologischen Formatio- 
nen mit allen ihren Gliedern, deren jede einzelne mehrere 
100, ja sogar 30,000 Fuss betragen soll, wirklich über- 
einaAdergeihürmt , wenn er überzeugt ist, dass selbst an 
jenen unzähligen Orten, wo mehrere Glieder oder auch 
ganze Formationen fehlen, sie jedenfalls doch, ihrer gesetz- 
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massigen Entstehungs- und Lagerungsfolge gemäss, vor- 
handen gewesen, aber hinweggeschwemmt oder, nur durch 
zufallige Umstände verhindert, nicht zur Ausbildung gelangt 
sind , dann muss er freilich die Entstehung solcher Ver- 
hältnisse des sedimentären Theiles der Erdrinde durch die 
Sündfluthkatastrophe für eine pure Unmöglichkeit ansehen. 
Hält er sich hingegen die thatsächlichen Lagerungsverhält- 
nisse und die damit zusammenhängendon wirklichen Mäch- 
tigkeitsverhältnisse dieser sedimentären. Gebirgsglieder klar 
vor Augen, so verschwindet bald diese vermeintliche Un- 
möglichkeit wie eine Seifenblase. 

Wir wollen mit wenigen Worten die WahAeit des Ge- 
sagten deutlicher auseinanderzusetzen suchen. 

Bekanntlich lagern die mannigfachen sedimentären For- 
mationen gar nicht so vielfach aufeinander, wie das geolo- 
gische System der gesetzmässigen Lagerungsfolge uns die- 
selben darstellt, sondern, wie Jedermann weiss, sind es 
höchstens nur ihrer drei oder vier und fast nirgends mit 
allen ihren Gliedern, die thatsächlich übereinander ge- 
lagert wären. Viel häufiger sind sie nur neben einander 
und am häufigsten liegen die gesetzmässig aufeinan- 
der folgenden Formationen oder Formationsglieder ganz 
weit von einander entfernt. l 

In Betreff der Mächtigkeit der geologischen Formationen 
ist Folgendes zu bemerken. Man spricht allerdings von 
einer Mächtigkeit von 20,000 bis 30,000 Fuss, welche eine 
einzige Formation, z. B. die silurische oder carbonische 
Formation, in manchen Gegenden erreicht, oder von einem 
2000 bis 10,000 Fuss mächtigen Ealksteinlager u. dgl.; 
allein diese Mächtigkeitsangaben sind keineswegs in dem 
Sinne in verticaler Bichtung zu verstehen, wie die Landes- 
und Bergeshöhen , nach dem Mittelpunkt der Erde , fiber 



— 173 — 

dem Meeresspiegel gemessen werden. Sie stellen nur die 
Massenhaftigkeit der Schichtencomplexe dar. Wie könnte 
sonst z. B. die einzige cambrische Formation von Long- 
mynd in England eine Mächtigkeit von 26,000 Fuss errei- 
chen und die silurische Formation in Süd-Wales 8000 bis 
12,000 Fuss mächtig sein, da die höchsten Bergspitzen da- 
selbst kaum auf 4000 Fuss ansteigen und man nirgends 
über 1000 Fuss unter dem Meeresspiegel in das Erdinnere 
eingedrungen ist. 

Diese Mächtigkeitsaugaben drücken also nicht die Ver- 
ticalhöhe der Gesteinmassen gegen den Mittelpunkt der 
Erde, sondern nur das Mass der Ausdehnung oder 
ununterbrochenen Fortsetzung gleichartiger 
Schichten aus, und dieses zwar entweder in paläontologi- 
scher oder iii petrographischer Beziehung. Spricht man 
also von einem 2000 Fuss mächtigen Kalklager, so bedeutet 
das eine 2000 Fuss fortgesetzte Reihe von gleichartigen 
Kalksteinschichten. Sagt man hinwiederum, die silurische 
oder carbonische Formation habe in dieser Gegend eine 
Mächtigkeit von 20,000 oder 30,000 Fuss, so heisst das so 
viel, als in der bezeichneten Localität kommen die siluri- 
schen Fossilien oder die carbonischen Fossilien in einer 
mehr oder minder zusammenhängenden Schichtenmasse vor, 
welche 20,000 bis 30,000 Fuss hin anhält. 

Endlich ist hier auch noch die allgemein bekannte That- 
sache zu erwähnen, dass die Gesammtmasse der sedimen- 
tären Gebirgsglieder nur einen sehr geringfügigen Bruch- 
theil der ganzen uns geologisch bekannten Erdrinde aus- 
macht; den weitaus überwiegenden Theil derselben bildet 
das 8. g. ürgebirge./ 

Um schliesslich dieses unser richtig gestelltes Bild der 
wirklichen geognostischen und architectonischen Verhält- 
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nisse des sedimentären Theiles der Erdrinde zu vervoll- 
ständigen, wollen wir hier noch einige specielle That- 
sachen beifügen, aus welchen es ersichtlich wird, wie 
wenig die thatsächlichen Lagerungs Verhältnisse bei 
der Darstellung der gesetzmässigen Lagerungs- 
folge der geologischen Formationen berücksichtigt werden 
können. 

Wir beginnen mit der Steinkohlenformation: 
Der Steinkohlenformation z.B. gebührt die vierte 
Stelle in der gesetzmässigen Lagertingsfolge der Formatio- 

■ 

nen. Ihre gesetzmässige AblagerungssteUe liegt demnach 
zwischen der devonischen und permischen Formation. 
Allein die Steinkohle selbst ist durchaus nicht auf diese 
vierte Stelle allein beschränkt; sie findet sich vielmehr im 
Bereiche aller Formationen, von den ältesten angefsuigen 
bis zu den jüngsten. 

Dr. Naumann selbst bemerkt 0- „Das Vorkommen von 
Steinkohlen ist eine Erscheinung, welche unter günstigen 
Umständen in allen sedimentären Formationen zu erwarten 
und auch bereits in ihnen allen nachgewiesen ist." 

So kennt man, nach Hacknees, in der silurischen 
Formation Süd-Schottlands mehrere weit fortgesetzte An- 
thracitfiötze mitten zwischen Graptoliten führenden schwar- 
zen Schiefern^).! 

In der devonischen Formation Spaniens und 
Frankreichs, in der devonischen Grauwacke der Ei- 

• 

fei zeigen sich ebenfalls Steinkohlen und Anthracite*). Und 
Dr. Zirkel bestätigt dasselbe Vorkommen von Steinkohlen 
und Anthraciten in den ältesten Formationen als sehr 
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aUgemein, wenngleich zumeist sehr unbedeutend, hin und 
wieder aber erscheinen doch Flötze von nicht unbeträcht- 
licher Mächtigkeit 0- 

Aus der permischen Formation sind Steinkohlen 
ebenfalls noch nicht ausgeschlossen. Die bedeutendsten 
Kohlenlager dieser Formation sind im Gouvernement Oren- 
burg in Russland, bei Litry und Blessis in Frankreich, bei 
KrauCovä und Mutfijovice in Böhmen u. s. w.^). 

In der europäischen Ti^i^sformation hat man 
bisher nur wenig Steinkohlen vorgefunden, und die Kohlen- 
flötze von Steierdorf im Banate, die man früher zur Trias- 
formation zählte, gehören, wie Dr. Naumann meint, sehr 
wahrscheinlich der Liasformation an ^), Hingegen in der 
americanischenTrias kommen bedeuten de Steinkohlen- 
lager vor, bei Richmond drei bis vier Kohlenflötze mit 20 
bis 40 Fuss Kohle, und in Nord-Carolina fünf Kohlenflötze 

von 6V2 bis 8 Fuss Mächtigkeit 0- 

Ganz besonders reich an Steinkohlen sind die Lias- 
und Juraformation. Nebst den obenerwähnten sind in 
der Liasformation bei Fünfkirchen in Ungarn, dann an den 
nordöstlichen Alpe^ in Oesterreich, im Herzogthum Braun- 
schweig bei Helmstädt, in Hildesheim und namentlich im 
südlichen Frankreich mehrorts bedeutende Kohlenflötze 5)./ 

Von der Juraformation insbesondere schreibt Dr. 
Naumann^): „Wir haben bereits gesehen, dass der braune 
Jura in Yorkshire bei Brora und Skye als eine kohlen- 
führende Formation ausgebildet ist. Dieselbe Eigenschaft 
kommt ihm aber auch noch in manchen ipderen Ländern 
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ZU, wo die Kohlenflötze zum Theil in noch grösserer An- 
zahl und Mächtigkeit erscheinen, namentlich in Polen, 
Russland, Sibirien, Portugal, Nordamerica, Ostindien und 
Australien." — Selbst der weisse Jura ist nicht ohne 
Steinkohlen. Dabin gehören z. B. die s. g. KimmeridgekoMen 
in England, die erdigen Lignitschichten bei Mercues und 
Rodes in Frankreich, die vier Steinkohlenflöze bei Boltigen 
im Canton Bern^). 

Die Wealdenformation weist nicht wenig Stein- 
kohlenflötze auf. Die norddeutsche Wealdenformation ist 
so reich an Kohlenflötzen, dass sie einen nicht unbedeuten- 
den Kohlenbergbau bedingt. Und zwar zeigen diese Kohlen 
der neunten Formation ganz die Eigenschaften der älteren 
Steinkohle aus der vierten Formation, so dass sich nament- 
lich die der Grafschaft Schaumburg und des Fürstenthums 
Bäckeburg den besten englischen Steinkohlen der carboni- 
schen Formation vergleichen lassen^). 

In den Sandsteinbildungen der Kreideformation 
kommen ebenfalls viele bauwürdige Steinkohlenfiötze vor. 
So erwähnt Dr. Naumann in Schlesien bei Wenig-Rack- 
witz und Ottendorf , in Mähren bei Mährisch-Trübau , bei 
Boskowitz u. s. w. dergleichen namhafte Steinkohlenlager. 
Ferner finden sich in den s. g. Gossauer Schichten in den 
österreichischen Alpen und namentlich bei Grünbach, west- 
lich von Wiener-Neustadt, mehrere Kohlenflötze, die eben- 
falls eine ganz vorzügliche, der carbonischen Formation 
ganz ähnliche Kohle liefern*). Und so wie die Kohle 
selbst, so erin^rt audi die ganze Bildung und Architectur 
dieser Steinkohlenlager ganz vollkommen an die carbonische 
Formation .\ * 
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Endlich sind die ausgedehnten Kohlenlager der Ter- 
tiärformation unter dem eigenen Namen Braunkoh- 
len formätion allgemein bekannt. Man hat nämlich fBr 
die im Bereiche der Tertiärformation so häufig vorkommen- 
den Steinkohlenlager den unterscheidenden Namen Braun- 
kohle — Braunkohlenformation festgestellt; allein Braun- 
kohle (das Wort im petrographischen Sinne genommen) 
kommt auch in älteren und ältesten Formationen vor, ob- 
gleich sie in grösserer Ausdehnung im Gebiete der Tertiär- 
formation auftritt. Diese Benennung fQr die Tertiär- 
kohle ist also vielmehr eine theoretische, als eine petro- 
graphisch zutreffende ; denn alle verschiedenen Abstufungen 
der Kohle: Braunkohle, Steinkohle (Schwarzkohle) 
und Anthracit' wechseln in den Kohlenlagern aller: For- 
mationen vielfach mit einander ab. Was bestimmt also 
bier der Garbonischen oder eigentlichen Steinkohlenformation 
die vierte Stelle in der Reihe der geologischen For- 
mationen; da Steinkohlenflötze doch alle Formationen 
von der Silurischen bis zur Tertiärformation durch- 
setzen? Offenbar diejenigen organischen Fossilien, welche 
als charakteristisch für diese . Formation anerkannt wor- 
den sind, als z. B. die Sigillarien und Stigmarien und 
gewisse Arten von Calamiten; in den thi^rischen Fossilien 
gewisse Brachiopoden , Conchiferen, Gastropoden u. s. w., 
welche in den mit diesen Steinkohlenflötzen in innigster 
Verbindung stehenden Schichten vorkommen. Was bestimmt 
hinwiederum für ganz andere ähnliche Steinkohlenlager die 
Stelle in der ©evonischen , Jura, Wealden oder Kreidefor- 
mation? Abermals die organischen Fossilien, die daselbst 
vorgefunden werden , oder die innige Verbindung mit sol- 
chen Schichten, welche devonische oder jurassische Fossi- 
lien u. s. w. enthalten./ 

30Bigio, Di« G«ologi« imd die SAiidllitth. J2 
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Was wir nun hier ansfohrlich an den Steinkohlen ge- 
zeigt haben ) das lässt sich in entsprechender Weise ancfa 
ebenso von den übrigen sedimentären Gesteinsarten und 
ihren mannigfachen Varietäten nachweisen. So z. B. kom- 
men ganz gleichartige Sandsteine, Kalksteine, Schiefer 
u. s. w., wie wir sie in den ältesten Formationen an- 
treffen, auch mehrfach in den jüngeren und jüngsten 
Formationen vor. Aber diese ganz identischen Ge- 
steinbildnngen erhalten in solchen Fällen ganz verschie- 
dene Benennungen, die sich auf ihre gesetzmässige 
Lagerungsfolge beziehen. So werden z.B. dieselben Kalkstein- 
gebilde einmal Kohlenkalkstein, ein andermal hingegen 
Jura oder Kreidekalkstein genannt; dieselben Schie- 
ferarten werden einmal Graptolithen-Schiefer und 
ein anderes Mal Ammoniten-Schiefer heissen müssen. 
Wem ist z. B. die petrographische Identität der Schiefer 
in der devonischen und Jura- Formation, oder die 
Grauwacke dos s. g. Uebergangsgebirges und das vol- 
lends granwackenähnliche, ebenfalls auf dem Urgestein 
lagernde Schiefer-Gestein der mesozoischen und der käno- 
zoischen Formationen unbekannt^)?/ 

Man kann allerdings auch, ohne irgend welche Rück- 
sicht auf die paläontologischen Einschlüsse zu nehmen , ien 
ganzen sedimentären Theil der Erdrinde in gewisse geo- 
gnostisch und petrographisch scharf geschiedene Schichten- 
gruppen eintheilen, deren Hauptgruppen wären: das s. g. 
Grauwackenschiefer- und Grauwackenkalkgebirge, dann die 
weit ausgebreitete Steinkohlenregion mit dei» mannigfaltigen 
immer wiederkehrenden Thon-, Sandstein-, Meißel- und Kalk- 
steingruppen ; das Kreide- und Quadersandsteingebirge, die, 



1) Siehe das Hexaemeron and die Geologie S. 321. 
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grossen Braunkohlenlager, die Mollasse-, Subalpinen- -und 
Subappenninenablagerungen und endlich das s. g. Schwemm- 
land von Lehm und Löss, lockerem Sande und Oerölle 
mit grossen Geschieben und weit umher zerstreuten inäch- 
tigen Blöcken von Urgestein. 

Allein ausser der ersten und letzten Gruppe gibt uns 
eitle solche geognostisch beg^ndete EintheUung keinen zu- 
verlässigen Anhaltspunkt zur Bestimmung der zeitlichen 
Reihenfolge der Bildung der einzelnen Gebirgsglieder des 
sedimentären Theiles der Erdrinde. 

Ich sage ausser der ersten und letzten Gruppe, weil, 
nach den thatsächlichen Lagerungsverhältnissen, das 
Schwemmland und die erratischen Blöcke allenthalben als 
die obersten Ablagerungen erscheinen, und hinwiederum 
nirgends unter dem Grauwackengebirge eine andere 
Schichtengruppe angetroffen wird, welche es vom ürge- 
birge trennen würde. Daraus folgt jedoch nicht, dass alle 
ande^ geognostisch unterscheidbaren Schichtengruppen der 
Zeit nach später als die Grauwacken, und frfiher als das, 
s. g. Schwemmland gebildet worden sein müssten, weil nach 
den thatsächlichen Lagerungsverhältnissen an ebenso vielen 
Orten und oft in ebenso grossen Strecken, als das Grau- 
wackengebirge selbst, auch das Steinkohlengebirge und aUe 
übrigen, sowohl geognostisch unterscheidbaren, als paläon- 
tologisch verschiedenen Schichtengruppen unmittelbar auf 
dem Urgestein sich mehrfach vorfinden. Mithin lässt sich 
geognostisch die spätere Bildung derselben nicht zuverlässig 
nachweisen. / 

Ebenso verhält es sich mit dem Schwemmlande und den 
erratischen Blöcken. — Allerdings sind di^se Ablagerungen 
immer die obersten, worauf dann die s. g. Recenten 
Ablagerungen und gegenwärtigen Alluvionsbildungen kom- 

12* 
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men; anein auch das s. g. Diluvial- oder Scbwemmland 
liegt mehrfach unmittelbar auf dem Urgebirge oder auf 
anderen beliebigen Schichtengruppen. Alle jene Schichten- 
gruppen also, die unmittelbar auf dem Urgestein aufliegen, 
können fQglicb f in solchen Localitaten , ganz gleichzeitig 
mit der Grauwacke oder mit dem Schwemmlande abgesetzt 
worden sein'. • 

Was aber alle fibrigen Schichten und Schichtengnippen 
betrifft, die man nach der Gleichartigkeit der Fossilien in 
geologische Formationen abgesondert hat, so bestehen sie 
allerwärts und immer wieder aus denselben mannigfachen 
klastischen Sandstein-, Kalk-, Thon- und Mergelbildungen 
und derlei limmatischen Gesteinen, und alle diese Gruppen 
sind bald mehr, bald minder von Steinkohlenlagern durch- 
setzt; so dass nach den geognostischen und petrographi- 
schen Eigenschaften eine zuverlässige Bestimmung ihrer 
relativen früheren oder späteren Bildung nicht mög- 
lich ist. 

Nur in einzelnen Localitaten, wo einzelne Partien der- 
selben wirklich aufeinander gelagert sich vorfinden, ist, 
nach den thatsächlichen Lagerungsverhältnissen, eine 
Bestimmung der früher und später abgelagerten zuverlässig, 
ohne jedoch den Zeitraunl, der dazwischen verlaufen ist, 
(ausser in besonderen Fällen), näher bestimmen zu können ; 
da auf eine Ablagerungskatastrophe ebenso wohl in länge- 
rer, als in kürzester Zeit, eine andere gefolgt sein konnte.\ 

Diese einzelnen Partien jedoch, an welchen aus den 
thatsächlichen Lagerungsverhältnissen die oberen von den 
unteren Schichtengruppen sich erkennen lassen, reichen 
nicht hin, um die ganze von der modernen Geologie be- 
stimmte Reihen- und Altersfolge der Formationen festzu-, 
stellen. Es müssen sogar diese thatsächlichen Lagerungs- 
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Verhältnisse, wie wir schon oben bemerkt haben, wo sie in 
das System nicht passen, von den Geologen ganz ausser 
Acht gelassen werden. 

Aus der Thatsache hinwiederum, dass man niemals eine 
s. g. ältere, z. B. die Dyas- ober der Jura-, die Lyas- 
ober der Kreide formation abgelagert vorgefunden hat, 
wäre der Schluss, dass allerwärts die Schichten des 
Rothliegenden oder des Zechsteins firüher als die 
Juraschichten und die Lyasschichten firflher als die 
Kreides,chichten abgelagert worden seien, doch voreilig, 
weil eben alle diese Formationen an vielen Orten auf an- 
dern, die nach der gesetzmässigen Altersfolge viel älter 
sind, oder auch auf dem Urgestein selbst, unmittelbar ab- 
gelagert sich vorfinden, und in den grösseren Oebirgsregio- 
nen (wie namentlich in den Alpen), d^ie Verworrenheit der 
Formationsreihen vielfach wahrgenommen wird. 

Die Ursache aber jener oben erwähnten Erscheinung 
li^gt, ganz unabhängig, von dem relativen Alter der Schieb«- 
ten, nur in 'der Natur jener Organismen- Arten, jprelche die 
paläontolögisch gesonderten Schichtengruppen (oder Forma- 
tionen) charakterisiren , wovon bereits die Rede war und 
wir später eine genaue Erklärung geben werden. 

Kurz, aus der geognostischen Beschaffenheit, der petro- 
graphischen Verschiedenheit der sedimentären (Jebirgsglie- 
der und aus ihren thatsächlichen Lagerungsver- 
haltnissen wäre man nie im Stande gewesen, eine solche 
Mannigfaltigkeit geognostischer Gesteinsnamen und 
eine solche gesetzmässige Aufeinanderfolge dersel- 
ben herzustellen, wie sie uns in der geologischen Forma- 
tions-Reihe von der cambrischen bis zur Tertiär- und 
Quartärformation dargeboten wird./ 

Nur dadurch , dass man die Hypothese von successiven 
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Schöpfungs- oder EntwickeluDgsperioden der organischen 
Welt, denen eben so viele saccessive Bildongsperioden der 
sedimentären Gebirgsglieder entsprochen haben sollen, als 
massgebend filr die geologische Bestimmung der Formationen 
und der Lagerangsfolge der klastischen und limmatischen Ge- 
steinschichten festgestellt, ist es möglich geworden, jenes ganze 
systematische Gebäude der Reihenfolge der geologi- 
schen Formationen zu Stande zu bringen. Dabei aber mussten 
nothwendig die thatsächlichen Lagerungsverhält- 
nisse, ebenso wie die petro graphischen Eigenschaften 
dieser Gebirgsglieder viel£eich ausser Acht gebissen werden 
und das musste eine sehr wesentliche Verschiedenheit und 
Abwdchung der systematisdien DarsteUung von dem 
wirklichen Thatbestande derselben zur Folge haben./ 

Zwei Dinge sind uns demnach durch die Yergleicfaung 
der systematischen Darstellung der geologischen For- 
mationen und ihrer gesetzmässigen Lagerungs- 
folge mit dem wirklichen geognostischen That- 
bestande, mit den wirklichen Massen- und Lagerungs- 
verhältnissen der sedimentären Gebirgsglieder unserer gegen- 
wärtigen Erdrinde klar geworden. Erstens ist es klar, dass 
wir jene rein theoretische Darstellung der geognostischen 
und bathrologischen Verhältnisse unserer Erdrinde, als mit 
der Wirklichkeit nicht übereinstimmend, völlig auf sich be- 
ruhen lassen müssen. Zweitens ist einleuchtend, dass jenes 
ideale Bild, welches uns die geologische Formationslehre 
von der Lagerungsfolge und von den Massenverhältnissen 
der sedimentären Gesteinbildungen liefert, allerdings so 
angethan ist , dass dabei an • eine Entstehung derselben 
durch die Sündfluthkatastrophe gar nicht gedacht werden 
könne, dass aber der wirkliche und thatsächliche 
geognostische und bathrologische Thatbestand, die wirk- 
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Uche Aufeinanderlagerang dieser sediibentären Grebirgsglie- 
der, wie dies der gewandte Blick ein^ jeden erfahrenen 
Geologen alsbald wahrnehmen wird, durchaus keine Un^ 
möglichkeit involvii'e, ihre Entstehung durch die naturge- 
mässen Wirkungen einer so grossartigen Naturkatastrophe, 
wie es die Sündfluth thatsächlich gewesen, erklären zu 
können. 

Nun erst, nach Beseitigung dieser letzten vielverbreite* 
ten Yorurtheile betreib der idealen und der thatsächlichen 
geologischen Verhältnisse des sedimentären Theiles der 
Erdrinde können wir unbehindert zur Lösung dieser Auf- 
gabe schreiten und eine wohlbegründete Erklärung der 
Oesteinbildungen der zweiten Periode der Geschichte un- 
serer Erdrinde durch die Wirkungen und Folgen der 
Sündfluth zum völligen Abschluss bringen. 

Wir werden dies insbesondere, zuerst blos in geognosti- 
scher, dann auch in paläontologischer Beziehung thun./ 



Erkl&nmg der thatsäehliehen geognostisehen 
Yerhältnisse des sedimentären TheUes der Eid- 
rinde ans den natnrgemSssen Wirkungen der 

Slindflnth. 



/Wir sind nunmehr schon am Abschlüsse unserer erd- 
geschichtlichen Studien. Wir haben nachgewiesen, dass 
Alles, was man über die ursprüngliche Entstehungs- oder 
Schöpfungsgeschichte der Erde und der organischen Welt 
in der modernen geogenischen oder historischen 
Geologie erzählt und behauptet, doch nichts mehr als 
blosse y ermuthungen , unerwiesene Hypothesen und un- 
sichere Voraussetzungen sind, die keine historische Grewiss- 
heit schaffen können. 

Wir haben daraus geschlossen, dass die erd geschicht- 
liche Aufgabe der Geologie sich eigentUcb doch nur 
auf jenen Theil der Erdrinde beziehen könne, der nicht 
ursprünglich geschaffen, sondern nur nachträglich durch 
spätere Naturereignisse gebildet worden ist; wdl eben die 
gesammte geologisch - archäologische Forschung uns zwar 
wohl sehr wichtige Documente über diesen zweiten Theil 
der Geschichte unserer gegenwärtigen Erdrinde zur Kennt- 
niss bringt, über die ursprüngliche Entstehung der Erde 
und ihrer Organismen aber gar keine sichere Auskunft zu 
geben vermag. Die geologisch - archäologischen Docuinente 
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geben nämlich lediglich nur Zeugnisse von mannigfachen 
zerstörenden Naturereignissen, welche sowohl an den anor- 
ganischen Bestandtheilen der früheren Erdoberfläche grös- 
sere Veränderungen hervorgebracht, als auch in der da- 
mals lebenden organischen Welt grosse Verwüstungen an- 
gerichtet haben. 

Wir haben dann weiter untersucht, ob diese zerstören- 
den Katastrophen, diese Alluvions- und Eruptionsereignisse, 
durch welche der sedimentäre Theil der Erdrinde mit 
seinen zahlreichen fossilen Ueberresten von organischen 
Wesen entstanden ist, irgendwie in die Schöpfungsgeschichte 
der Erde und ihrer Organismen hineingehören könnten« 

Nach reiflicher Ueberlegung aller Gründe dafür und 
dagegen sind wir zu dem Resultate gekommen, dass der- 
artige anorganische Gebilde, wie unsere klastischen und 
limmatischen Gebirgsglieder es sind, und namentlich die 
Vertheilungen und Sonderungen der organischen Fossilien 
in ' denselben , wie sie thatsächlich vorhanden sind, gar 
nicht während der Schöpfungszeit der organischen Wesen 
entstanden sein konnten, weil alle derartigen Annahmen 
vielfach mit den* geologischen Thatsachen und den biolo- 
gischen Gesetzen der organischen Natur in Widerspruch 
gerathen./ 

Nachdem wir also eingesehen, dass alle diejenigen zer- 
störenden Naturereignisse, von welchen unsere geologisch- 
archäologischen Documente Zeugniss geben, jedenfalls nur 
nach vollendeter Gesammtschöpfung der Organismenwelt 
sich ereignet haben konnten, so war das für unsere erd- 
geschichtlichen Studien ein entscheidender Wendepunkt. 
Denn — ist das der Fall — sind unsere geologisch- 
archäologischen Documente der zweiten Zeitperiode 
der Bildung der Erdrinde überhaupt keine schöpf ungs- 
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geschichtlichen Urkunden, so stellt sich die erdge- 
schichtliche Aufgabe der Geologie ganz anders, als man sie 
bisher aufgefasst und der Zeitpunkt der zweiten Periode 
der Bildung unserer Erdrinde liegt offenbar ausserhalb 
der Schöpfungsgeschichte der Erde. 

Unsere weiteren Untersuchungen haben uns aber auch 
gezeigt, dass wir uns damit bereits auf dem historischen 
Boden der ältesten Menschengeschichte befinden. Wir 
konnten also nun getrost die unhaltbaren geologischen 
Schöpfungstheorien auf sich beruhen lassen,, nachdem sich 
uns ein neues Feld zur historischen Begründung unserer 
geologisch-archäologischen Forschung in der ältesten Men- 
schengeschicfate eröffnet hat, wo sich in der That über 
solche zerstörende Naturereignisse, wie diejenigen sind, wo- 
von unsere geologischen Döcumente Zeugniss geben, die 
zuverlässigsten Nachrichten vorfinden. Wir meinen das in 
den ältesten Traditionen aller Völker verzeichnete, grosse 
geologische Factum der Sündfluth. 

Wir durften also, als unbefangene Forscher diese 
Thatsachen nicht unbeachtet lassen. Es trat vielmehr die 
unabweisliche Aufibrderang an uns heran, eine genaue und 
eingehende Untersuchung dieser ältesten und allgemein 
verbreiteten Traditionen vorzunehmen, um zuerst die Ge- 
wissheit, dann auch die Grösse und Mächtigkeit 
einer solchen Naturkatastrophe nach Möglichkeit historisch 
festzustellen und daraus ermessen zu können|, ob die Be- 
ziehungen von Ursache und Wirkung zwischen der Sünd- 
fluthkatastrophe und jenen um die ganze Erde verbreiteten, 
organische Fossilien enthaltenden Alluvionsgebilden nach- 
gewiesen werd^ könne./ 

Weil aber die moderne Geologie diese sämmüichen se- 
dimentären Gebirgsglieder mit ihren organischen Fossilien 
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vom Gesichtspunkte einer schöpfungsgescliichtlichen Theorie 
aufEeisst und beschreibt, war es durchaus nothwendig, um 
zu einem zuverlässigen Resultate unserer Forschung ge- 
langen zu können, alles Hypothetische vom Thatsächlichen, 
alles Idealisirte vom wirklich Vorhandenen auszuscheiden. 
Nachdem wir auch dieses gethan und namentlich die we- 
sentlichen Abweichungen der idealen Darstellungs weise 
der geologischen Formationen von den thatsächlichen 
Verhältnissen derselben namhaft gemacht; hierdurch ein 
klares Bild der wirklichen geognostisch- archäologischen 
Beschaffenheit des sedimentären Theiles der Erdrinde ge- 
wonnen und uns bereits im Allgemeinen davon überzeugt 
haben: dass die Entstehung derselben durch die Kraft- 
äusserungen der Sündfluthkatastrophe keine Unmöglichkeit 
involvire ; sind wir endlich in der Lage, auch insbesondere 
ihre Entstehung, sowohl in rein geognostischer als 
auch in paläontologischer Beziehung, aus den Wir- 
kungen und Folgen der Sttndfluth nachzuweisen. 

Im gegenwärtigen Abschnitte behandeln wir ausschliess- 
lieh nur die geognostischen Verhältnisse und werden 
daher zu untersuchen haben: ob die Entstehung dieser se- 
dimentären Gebirgsglieder in rein geognostischer Be- 
ziehung, d. i. in Bezug auf ihr geognostisch-petro- 
graphisches Material, ihre Massen- und Lage- 
rungsverhältnisse durch die Kraftäusserungen der Sünd- 
fluth-Gewässer auf die feste Erdoberfläche erklärt werden 
können. Was ihr petrographisches Material betrifft, 
braucht es keiner weiteren Untersuchung, da es ohnehin 
keinem Zweifel unterliegt, dass es durch Wassergewalt her- 
beigeschafft und gebildet worden sei. Es erübrigt also 
nur, die Massen- und Lagerungsverhältnisse dieses 
Materials aus den Wirkungen der Sündfluthkatastrophe zu 
erklären./ 
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Wir können aber hier, wo wir von den rein geogno- 
s tischen Verhältnissen dieser sedimentären Grebirgsglie- 
der, das ist, von ihrer Massenhaftigkeit und der thatsach- 
liehen Anfeinacderlagening ihrer Schichten reden, noch nicht 
in die Entstehungs- oder Bildungsweise der „geologi- 
schen Formationen^^ eingehen, weil diese mit der Ent- 
stehungsweise der paläontologischen Verhältnisse 
der Erdrinde im innigsten Zusammenhange stehen. Wir 
werden sie daher erst im nächsten Abschnitte behandeln 
können. 

In Betreff der Massen- und Lagerungsveriiältnisse die- 
ser GiBSteindildungen müssen wir zuvörderst darauf auf- 
merksam machen , dass wir sie nicht nach der idealen 
Auffassung und nicht nach ihrer gesetz massigen 
Lagerungsfolge im Sinne der modernen Geognosie, 
sondern nur nach ihrer thatsächlichen Massenhaftigkeit 
uud wirklichen Aufeinanderlagerung zu erklären haben. 

Die thatsächlichen Lagerungsverhältnisse dieser sedi- 
mentären Gebirgsglieder bestehen aber anetkanntermassen 
darin, dass an einem und demselben Orte nie mehr, denn 
zwei bis vier derartige Schichtencomplexe, die man als ein 
zusammenhängendes Ganze betrachten kann, wirklich über 
einander gelagert sind. Zumeist sind sie vielmehr nur an 
einander gelagert, indem die Auslaufe der einen unter der 
darauffolgenden einmünden. 

Die Gesammtmächtigkeit aber (in verticaler 
Richtung zum Mittelpunkt der Erde) aller wirklich über 
.einander gelagerten Schichten oder Gonglomerate beträgt 
bekanntlich an keinem Orte der Erde viel mehr als 4000 Fuss 
über dem Urgestein, wenngleich in manchen Localitäten bedeu- 
tende Gebirgsglieder von grosser Ausdehnung vorhanden 
sind, die mitunter bis auf 30,000 Fuss sich erstrecken./ 
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Wir geben gerne zu, dass selbst diese thatsächliche 
(nicht ideale) Massenhaftigkeit von so weit verbrei- 
teten, mehrfach wechsellagemden Schichten oder Conglo- 
meraten von Kalk- und Sandstein, von Mergel-, Thon- und 
Schiefergebilden allerlei Art, wenngleich sie nirgends so 
aufeinandergethürmt vorkommen , wie die systematische 
Darstellung sie uns abgibt, dennoch einen wahrhaft impo- 
santen und staunenerregenden Anblick darbietet, weil der 
Betrachtende hiebei unwillkürlich immer nur seinen eigenen 
kleinen Massstab im Auge hat. Allein wie winzig klein 
ist der Mensch im Vergleiche zum ganzen Erdkörper? — 
wie winzig klein ist also dieser sein Massstab im Ver- 
gleiche zu jenem Massstabe, den wir hier eigentlich an- 
legen und gebrauchen sollen, um die Wirkungen und 
Kraftäusseruhgen einer Ueberfluthungskatastrophe , welche 
die ganze Erdoberfläche in der Höhe von wenigstens 16- 
bis 17,000 Fuss bedeckte ,. ermessen zu können. Um nur 
ein kleines Beispiel von der Kraftäusserung dahinströmen- 
der Gewässer zu geben, erinnern wir blos an die bekannte 
Berechnung eines englischen Naturforschers, dass der ein- 
zige Niagara- Fall eine solche mechanische Kraft ausübt, 
die vierzigmal grösser ^ein soll, als die gesammte englische 
Industrie zu Stande bringt, und dass überhaupt alle Men- 
schen, die je auf der Erde lebten, zusammengenommen 

4 

kaum so viel Masse bemerkbar dislocirt haben , als die 
Hauptströme der Erde nur während eines Jahres an 
Schlamm und Gerolle dem Meere zuführen./ 

Wir. haben aber die Zerstörungsgewalt einer Wasser- 
masse von 9 Millionen Quadrätmeilen Bodenfläche und mehr 
als 16,000 Fuss — ja wohl einer ganzen geographischen 
Meile Höhe vor uns. Stellen wir nun die Kraftäusserung 
einer solchen über die ganze Erde dahinströmenden Wasser- 
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masse der ganzen Mächtigkeit sämmtlicher klastischer und 
limmatischer Alluvionsgebilde gegenüber ; vergessen wir da- 
bei nicht, dass ihre verticale Gesammtmächti^eit und hori- 
zontale Ausbreitung im Vergleiche zu den Urgesteinmassen 
nur einen sehr geringen Theil der Erdrinde ausmacht; und 
überseheu wir auch nicht, dass es weit ausgedehnte Ge- 
birgsstrecken gibt, wo auf dem Urgestein gar keine oder 
nur sehr untergeordfnete sedimentäre Gebilde angetroffen 
werden ; so wird uns die Möglichkeit ihrer Entstehung durch 
die Sündfluth gar nicht mehr in Erstaunen setzen. 

Ja selbst angenommen, dass die ganze Wassermasse der 
Sündfluth wirklich binnen Jahresfrist schon alles Festland 
unserer gegenwärtigen Gontinente verlassen hätte; so müss- 
ten wir dennoch zugeben, dass ihre KiUft hinlänglich ge- 
wesen wäre, um alle jene Zerstörungen an dem Urgestein 
der Erdoberfläche anzurichten und die ganze Masse von 
Schichten-Anschwemmungen und Gesteinsablagerungen zu 
verursachen, welche wir in den klastischen und limmati- 
schen Gebirgsgliedern vor uns haben./ 

Wir sind aber weit entfernt zu behaupten , oder nur 
annehmen zu wollen, dass die ganze Sündfluthkatastrophe 
bin9en Jahresfrist bereits vollends abgelaufen war. Denn 
von einer solchen Wasserbedeckung der gesammten Erd- 
oberfläche, wie wir sie bei der Sündfluth nachgewiesen, 
könnte das gar nicht gedacht werden, ohne ein ganz wun- 
derbares Verschwinden der Gewässer vorauszusetzen, wofar 
uns aber die biblische Sündfluth-Urkunde gar keinen An- 
lass ^bietet — Denn wenngleich die heilige Schrift bezeugt, 
dass nach Verlauf eines Jahres und weniger Tage das 
Hochland Armeniens bereits wasserfrei gewesen und Noe 
mit den Seinigen die Arche verlassen habe; so stellt die 
Schrift doch andererseits das Sinken und Abfallen der Ge- 
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Wässer der Sündflutb durchaus nicht als ein plötzliches, 
sondern als ein ganz allmäliges und naturgemässes dar. 

Der heiligen Schrift zufolge scheint das Wasser bald 
nach den ersten 40 Tagen seine höchste Höhe erreicht zu 
haben und ungefähr 100 Tage lang auf dieser höchsten 
Höhe verblieben zu sein. — Nach Ablauf voller 150 Tage 
aber begannen die Gewässer hin und her wogend sich zu 
vermindern. Von diesem Tage an, das ist vom 17. Tag 

■ 

des 7. Monates brauchen die Gewässer 74 Tage lang, das 
ist, bis zum 1. Tag des 10. Monates, bis sie so weit abge- 
fallen sind, dass die Gipfel des Armenischen Hochgebirges 
sichtbar werden. — Nun sinken die Gewässer immer mehr 
und mehr, bis endlich nach Verlauf von anderen 88 oder 
90 Tagen (das ist vom 1. Tage des 10. Monates bis zum 
1. Tag des 1. Monates des neuen Jahres) Noe, als er das 
Dach der Arche öffnete, das Erdreich ringsum vom Wasser 
entblösst sah. Er stieg aber erst 57 Tage später, d. i. am 
27.. Tag des 2. Monates, auf Befehl des Heim, aus der 
Arche an's Land./ 

Aus diesen positiven Angaben der heiligen Schrift kön- 
nen wir also über den Verlauf und die Abfallszeit der 
Sündfluth mit Gewissheit ermitteln: dass die Sündfluth- 
gewässer erstlich beinahe 4 Monatelang, auf ihrer höch- 
sten Höhe gestanden und nachdem das Wasser schon 74 
Tage hindurch fortwährend abfiel, es endlich die Gipfel 
des Ararat hervorblicken liess; dann noch andere 88 bis 
90 Tage brauchte, um bis aufs Niveau des Araratthales 
herabzusinken. Die Höhe des Araratgipfels über dem 
Thale wird auf 10,000 bis 12,000 Fuss angegeben; mithin 
wäre das Wasser innerhalb je acht oder neun Tagen unge- 
fähr um 1000 Fuss gesunken; woraus hervorginge, dass es 
in den vorhergehenden 74 Tagen auch schon um 10,000 Fuss 
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von seiner höchsten Höhe abge£allen sei, was die unge- 
fähre Höhe der Himalaya-Gipfel geben würde, wie. wir dies 
schön an einer andern Stelle angedeutet haben. 

Alles dieses nun weist offenbar auf. ein allmiliges und 
naturgemässes Fallen der Gewässer hin. Andererseits 
können wir aber jene Ausdrücke: Genes. 8, 13—14. „Und 
Noe sah, dass die Oberiläche der Erde trocken 
war;" — oder: „Und am 27. Tage des 2. Monates 
war die Erde völlig trocken;" — auch hier nicht in 
dem Sinne urgiren , dass wir sie auf die ganze Erdober- 
fläche ausdehnen; so wenig wir im 7. Kapitel jene noch 
ausgeprägteren Worte: „Die Gewässer bedeckten- 
alle hohen Berge, die unter dem Himmel sind", 
u. s. w. — für die Allgemeinheit der Fluth als massgebend 
haben urgiren wollen. 

Wir müssen vielmehr auch hier, wie dort, aus anderen 
Thatsachen, aus anderen in der Sache selbst gelegenen 
Gründen, den richtigen Sinn dieser Worte zu erforschen 
suchen./ 

Wenn man nämlich bedenkt, dass die armenische Hoch- 
ebene 6000 bis 7000 Fuss über der Meeresfläche sich er- 
hebt, so ist es wohl sehr begreiflich, dass, während dieses 
Hochland am 27. Tage des 2. Monates des 2. Jahres (seit 
Beginn der Flüth) von Wasser entblöst und trocken war, 
noch immer der grösste Theil des jetzigen Festlandes auf 
.der ganzen Erdoberfläche, ungefähr bis über der Höhe der 
Alpenkämme, unter Wasser liegen musste; da man, wie ge- 
sagt, ein plötzliches wunderbares Verschwinden des Was- 
sers nicht annehmen kann. Ueberdies musste in Anbe- 
. tracht der mannigfaltigen orographischen Verhältnisse der 
Erdoberfläche das bisher so gleichmässige Abfallen der 
ganzen Wasserfläche vollständig gestört werden, sobald die 
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sinkenden Gewässer in den Bereich der Gebirgsmassen an- 
gelangt waren. Die mannigfachen Verzweigungen der 
grossen Urgebirgszüge der Erde begannen nun schon aller- 
wärts dem freien Abflüsse des Wassers Hindernisse und 
Hemmnisse in den Weg zu legen und es mussten sich 
mannigfache Eindämmungen der Gewässer bilden. 

Diese grossen Binnen- tind Mittelraeere mussten nun so 
lange an einem Orte über dem Fostlande, anhalten^ bis sich 
die Wassermasse einen genügenden Durphbnich aufgewühlt 
hatte, um dann vielleicht wieder in ein zweites Becken zu 
gerathen, wo die Gewässer abermals eine Zeit lang mehr 
oder minder eingedänunt blieben, bis sie abermals durch- 
brachen und entweder in weite Flachländer sich ergossen 
odrr uiimitielbar in's Wdtmeer abstürzten./ 

An mehrtTfn Orten mochten auch gewaltige Einstürze 
von Felsniasseri und EinlTüche von unterirdischen Hohl- 
räumen staltgc fanden haben, wodurch theils grosse Hem- 
muqgen und Aufstanungeii der -Gewässer entstanden, theils 
urgeheuere Wassernia^sen in's Erdinnere hineinstürzten 
und vielfache vulcanische Erschütterungen und Eruptionen 
veranlasst wurden, was Alles mancherlei Terrains- und, 
Niveau- Veränderünjgen bewirken und den Wasserströmungen 
die .verschiedensten Richtungen geben musste. Aber wir 
brauchen hier nicht diese Dinge in's Einzelne weiter aus- 
zumalen, da das Thatsächliche dieser Ereignisse doch nur 
an Ort und Stelle erkannt und studirt werden kann. Das 
Gesagte genügt vollkommen, um uns ein klares Bild und 
eine richtige Vorstellung von jenen sich nothwendig er- 
gebenden mannigfachen Strömungen und Hemmnissen, von 
Durchbrüchen, Trockenlegungen und abermaligen Wasser- 
bedeckungcn grosser Landstrecken; von grossartigen Ein- 
brüchen und Einstürzen ganzer Fels- und Gebirgsmassen 

BoaUio, Die Geologie und die Sändfluth. 23' 
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im Verlaufe der Sändfluthkatastrophe machen zu können; 
sobald die Wassermassen in den Bereich der sie umringen- 
den Gebirgszüge eingetreten waren. 

Wie lange nun diese Gewässer auf der Erde bin und 
her gewogt, bis sie zum Niveau unserer gegenwärtigen 

m 

Meere vollends herabgesunken sind ; wie lange jene zahl- 
reichen, oft sehr weit ausgebreitefen Binnenmeere an einem 
Orte angehalten; in welchen Gegenden sie schneller abge- 
laufen, wo Einbrüche des Bodens stattgefunden, wo Berg- 
stürze und vulcanische Eruptionen sich ereignet, bis endlich 
alle diese naturgemässen Wirkungen und Folgen jener 
jgrossen Ueberschwemmungskatastrophe zum Abschluss kamen, 
wird sich durch Detailforschungen in den einzelnen Locali- 
täten ganz wohl ^ nachweisen lassen. Hier aber haben wir 
blos die Schlussfolgerung zu ziehen, dass wir nach den po- 
sitiven Angaben der heiligen Schrift über die Sündfiuth- 
kataströphe vollkommen berechtigt sind, kein schnelles, 
allgemeines Vergehen und Verschwinden der Gewässer an 
der Erdoberfläche, sondern vielmehr nur ein naturgemässes 
lange andauerndes Abfallen, ein vielfach verzögertes und 
gehemmtes Ablaufen der Wasserströme anzunehmen ; wobei 
allerdings in einzelnen Localitäten , theils durch die cigea- 
thümlichen topographischen Verhältnisse begünstigt, theils 
durch anderweitige Ereignisse herbeigeführt, eine be- 
schleunigtere Trockenlegung stattfinden konnte. 

Für diesen letzten Fall einer schnellen Trockenlegung 
wollen wir, nebst dem schon erwähnten armenischen Hoch- 
lande, hier noch insbesondere aus dem 11. Kapitel der 
Genesis eine andere zutreffende Belegstelle anführen./ 

Im 11. Kapitel der Genesis wird nämlich die erste An- 
sammlung der Noachischen Stamm- Völker nach der Fluth 
im Lande Sennaar berichtet, wo auch der berühmte Thurm- 
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bau und die Sprach- und Völkerscheidung erfolgte. Aus 
diesen Thatsacheu'nun geht hervor, dass die Ebene von 
Babylon oder doch jedenfalls der nördliche Theil von Me- 
sopotamien ungefähr 200 bis 400 Jahre nach der Sund- 
fluth wasserfrei und bewohnbar gewesen ist. Denn Pha- 
leg ist im Jahre 101, nach der Fluth, geboren und „in 
den Tagen des Phaleg," helsst es^), habe jene Sprach- 
verwirrung und Zerstreuung der Völker nach allen Theilen 
der Erde stattgefunden. Phaleg lebte 340 Jahre, mithin 
mussten diese Ereignisse in diesem Zeiträume sich zuge- 
tragen haben. 

Dieses gewährt uns einen neuen lichten Einblick in die 
verschiedenartigen Äbfallverhältnisse der Sündfluth-Gewässer. 
Freilich möchte man meinen, wenn die Ebene von Babylon, 
welche doch ein bedeutend tiefliegendes Land ist, bereits 
200 bis 400 Jahre nach der Fluth bewohnbar gewesen ; so 
müsste um diese Zeit auch schon fast überall das Fest- 
land wasserfrei und wohnbar gewesen sein. — Allein, wenn 
man bedenkt, dass das hohe Plateau von Armenien einer 
Berginsel gleicht, welche namentlich gegen Süden bis an's 
Meer hin terrassenförmig abfallt, so ist es alsbald einleuch- 
tend, dass der Ablauf der Gewässer gerade hier, gegen 
Mesopotamien zu, am schnellsten stattfand, die Gewalt des 
Wassers einen grossen Erdeinsturz, den Persischen und 
vielleicht . auch den Arabischen Meerbusen bewirkte und 
sonach dieses Lan"(l zuerst den vom Gebirge herabwandern- 
den Völkern einen erwünschten Wohnplatz für sich und 
ihre Heerden bieten konnte./ 

Auf ähnliche Weise mochten auch an andern Orten der 
Erde, wo ähnliche orographische Verhältnisse den Verlauf 



1) Parolip. I. 1, 19. 

13 
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der Oewässer begflnstigten , manche grössere oder kleinere 
Landstrecken, so namentlich an der Südostseite des Hima- 
laya-Gebirges, das dort ebenfalls sehr stark abfallt, schon 
sehr bald nach der Fluth trocken gelegt worden sein. 

Uebrigens fügen wir in Betreff des Landes Sennaar die 
erläuternde Bemerkung bei, dass, nach den ältesten geo- 
graphischen und historischen Documenten zu urtheilen, 
sehr wahrscheinlich der Persische Golf noch in einer nicht 
gar zu nahen Zeit nach der Sündfluth, viel weiter in's 
Land hinein sich erstreckte, als es jetzt der Fall ist. 
Mehrfache Angaben bei Strabo nach Eratosthenes 
u. A. bestätigen , dass sowohl Babylon als Susa zu jener 
Zeit noch Seestädte waren oder doch zunächst am Meere 
lagen 1). Ja die vermeintlich älteste, gut wahrnehmbare 
Uferlinie des Persischen GolEs ging noch fiber das Babylon 
des Nebukadnezar hinauf, zog sich längst der Lurischen 
Wflste bis nach Tekerit am Tigris hin, und wandte sich 
von da Südwest wärts zum Euphrat, so dass bei Tekerit 
die alte Mündung des Tigiis und etwa 10 bis 15 Meilen 
südöstlich von Anah die Mündung des Euphrat gewesen 
wäre^)./ 

Es wäre demnach sehr möglich, dass nicht das so 
tief liegende Babylon , sondern vielmehr das Plateau von 
Sindschar, im nördlichen Theile von Mesopotamien, ein 
schönes, wohl 2000 Fuss über das anliegende Sumpfland 



1) Eratosthenes bei Strabo IL 1. 26. und XY. 3. XYI. 3. 

2) T. Hof a. a. 0. II. S. d85 bestätigt es, dass Euphrat und 
Tigris in alter Zeit wahrscheinlich ihre eigenen abgesonderten Mün- 
dungen hatten — und da sich der Euphrat jetzt bei 25 geogr. Mei- 
len über der jetzigen gemeinschaftlichen Mündung mit dem Tigris 
▼erbindet, so müssten die gesonderten Mündungen in ältester Zeit 
nngelUir 26 geogr. Meilen nördlicher von der jetzigen Küste d^ 
Persischen Meerbusens sich befunden haben. 
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des Euphrat und Tigris sich erhebendes, quellenreiches, mit 
grossen Weideplätzen und fruchtbaren Oasen besetztes 
Hochland 1) als das in Genesis 11. 2. erwähnte Land Sen- 
naar zu betrachten ist, welches die Noachiden, nach langem 
Umherwandem im Gebirge, vielleicht, wie Dr. Kaulen^) 
sehr gut bemerkt, dem nördlichen Euphratlaufe folgend, , 
endlich aus dem Gebirge heraustretend, vor sich erblickten 
und zu ihrer Ansiedelung erwählten. 

Daraus würde sich natürlich auch ergeben, dass jenes 
älteste Babel und jener Thurm der Sprachverwir- 
rung vielmehr hier, als im südlichen Sumpf lande erbaut 
worden sei. Jedenfalls behaupten die gründlichsten For- 
scher neuerer Zeit, dass es noch immer nicht mit voller 
Gewissheit ermittelt werden konnte, ob wirklieb jene bei 
Babylon gelegenen Ruinen der Belus- Pyramide auf den 
Trümmern des alten Babelbaues liegen^). Andererseits 
hatte schon Loftus^) auf seinen archäologischen Reisen 
durch Mesopotamien wirklich in der Gegend von Sind- 
schar eine uralte Ruinenstätte angetroffen. Man hat aber 
bisher noch zu wenig genauere Angaben hierüber, um 
etwas Zuverlässiges entscheiden zu können. Doch genug 
davon. — / 

Kehren wir zu unserem Gegenstande zurück, und stel- 
len wir uns nun einmal den Zustand der Erdoberfläche in 
dieser nächsten Zeit von 200 bis 300 Jahren nach der Sünd- 



1) Ygl. Bukingham's Reisen in Mesopotamien. S. 60. v. H o f f- 
mann, Beschreibung der Erde. 1. .Bd. Asien (nach Ritter's Erd- 
kunde) S. 949. 

2) A. >. 0. S. 63. 

. 8) Vgl. Luken, Mutzl, Stimmen ans M.-Laach, Recorde of 
the past u. A. 

4) A. a. 0. Ton Dr. Kaulen citirt. Loftus. Travels and R^« 
ßearches in Chaldaea and Susiana» London 1857. ^ 
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fluth so lebendig als möglich vor Augen, so sehen wir 
manche hochgelegenen Localitäten und selbst manche tief 
liegende Landstriche, ihrer besonders günstigen topogra- 
phischen Verhältnisse wegen, schon wasserfrei. Im Grossen 
jund Ganzen aber breiten sich noch ungeheuere Binnen- 
und Mittelmeere über unsere jetzigen Continente aus, 
wovon die meisten eine ungefähre Wasserhöhe von wenig- 
stens 5000 bis 7000 Fuss, und an vielen Stellen auch noch 
darüber erreichen. In diesen allenthalben auf der Erd- 
oberfläche ausgebreiteten mehr oder minder zusammen- 
hängenden ungeheueren Wassermassen fand nothwendig 
eine fortwährende Bewegung und Wogung statt Nament- 
lich in den Gebirgsregionen gewannen die Strömungen an 
Heftigkeiti; es durchwogten . die Wasserfluthen in mannig- 
fachen Windungen das Gebirgsgeflecht , stiU*zten in die 
Thalgegenden hinab und erneuerten ähnliche riesenhafte 
Zerstörungen am Urgebirge und anderen Bestandtbeilen 
der Erdrinde, wie sie schon zu Anfang, beim Hereinbrechen 
der Sündfluth, stattgefunden hatten. . So vermehrte und 
vervielfältigte sich neuerdings das Material der sedimentären 
klastischen und limmatischen Ablagerungen, wovon unsere 
geologischen Documente die unläugbarsten Zeugnisse liefernl/ 

Wem treten da nicht, bei Betrachtung dieser naturge- 
mässen Kraftäusserungen , Wirkungen und Folgen der 
Sündfluthkatastrophe , jene von der modernen Geologie zur 
Bildung, der verschiedenen geologischen Formationen als 
nothwendig vorausgesetzten „idealen*' geologischen 
Meere leibhaftig vor Augen? So z. B. das grosse, auf 
der ganzen Erde weit ausgedehnte cambrisch-silurische 
und devonische Meer, das ebenfalls sehr weit ver- 
breitete, aber doch vielfach zerrissene Carbonische 
Meer; dai^fi die mehr localisirten Trias-, Jura- und 
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Kreide-Meere; endlich das hauptsächlich in den Niede- 
rungen wiederum sehr weit ausgedehnte Tertiär- und 
Diluvial-Meer. — Das „ideale" europäische Kreide- 
Meer zum Beispiel erstreckt sich über das nordwestliche 
Frankreich und das südöstliche England und setzt eine 
unterseeische centinentale Verbindung dieser beiden Länder 
voraus, die dann durch Einbrüche, Einsenkungen und 
Auswaschungen des Bodens von einander getrennt worden 
sind; es zeigt überdies manche wasserfreie, trockene oder 
sumpfige Strecken, wo die Torf- und Kohlenlager-Gewächse 
aufwuchern und üppig gedeihen konnten. 

Könnte man wohl die realen Zustände der Gontinente 
während der Herrschaft der Sündfluth-Gewässer zutreffen- 
der darstellen, als die geologischen Forscher es in den 
eigenthümlichen Beschaffenheiten ihrer „idealen" Meere 
darzuthun sich genöthigt sahen, um die thatsächlichen geo- 
gnostischen Verhältnisse ihrer sedimentären Formationen 
einigermassen begreifen und erklären zu können. 

Wenden wir unsere Blicke auf eine andere Rundschau. 
In der grossen Norddeutschen Tiefebene finden wir zahl- 
' lose kleine und grössere Seen zerstreut, oft schaarenweise 
beisammen. — Aehnliche zahlreiche und mitunter sehr 
grosse Seen zeigen sich auch in der Nordasiatischen Ebene, 
so wie hinwiederum in Süd- Australien und in Mittel-Afirika. 
Sie bekunden sich als die Ueberreste einer grossen, lang 
andauernden Wasserbedeckung dieser weit ausgedehnten 
Landstriche. / 

Aber auch an fast allen grösseren Gebirgszügen treffen 
wir, sowohl hoch am Gebirge, als allzumal zu beiden Seiten 
des Gebirgszuges, ganze Reihen von Seen, welche den Zug 
der Gebirge begleiten. Manche dieser Seen sind bedeutend 
gross und tief, manche haben ganz eigenthümlicfa ver- 
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worrene Uferlinien, wie z. B. der grosse Commer-See, der 
Yierwaldstädter-See und namentlich die ungeheueren au- 
stralischen und die nordamerikanischen Seen zwischen den 
Bocky-Mountains und dem AJleghany-Gebirge. Sie geben 
Zeugniss von den gewaltigen Eraftäusserungen der zu bei- 
den Seiten des Gebirgs herabstürzenden Gewässer; sie ge- 
ben Zeugniss fQr die ehemaligen grossen Binnenmeere, die 
im Zwischenlande, oder in den weiten Thal-Ebenen ausge- 
breitet waren; sie geben endlich Zeugniss für die massen- 
haften Schichtenablagerungen an den Abhängen des Ge- 
birgs und von den Anhäufungen derselben im anliegenden 
Thale, wo sie oft ganze Vorgebirge gebildet haben. . 

Von diesem Gesichtspunkte aus erscheinen selbst das 
grosse Mittelländische und das schwarze Meer sehr deut- 
lich als solche zurückgebliebene grosse Wasserbecken ehe- 
maliger noch grösserer Binnen- oder Mittelmeere, die aber 
nachmals durch den Durchbruch und die Ausschwemmung 
der Landengen am Bosphorus und bei Gibraltar mit dem 
Ocean in Verbindung gesetzt wurden. 

Dieselbe Thatsache bestätigt auch jenseits des Kauka- 
sus der ungeheuere Kaspi-See., welcher nach alter Ueber- 
lieferung^) einstmals mit dem. Schwarzen Meere und mit 
dem Aral-See durch ein grosses «eichtes Binnenmeer in 
Verbindung gestanden, wo jetzt tiefe Steppenländer sich 
ausbreiten. / 

Ein anderes vorzüglich beachtcnswerthes Zeugniss über 
den Verlauf, die Dauer und Eraftäusserungen der Sünd- 
fluthgewässer geben uns selbst die in der griechischen 
Geschichte im mythischen Gewände überlieferten Ueber- 



1) V. Hof a. a. 0. I. S. 105—108; Herodot. lY. 85; Strabo 
I. 86—133. 
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flathuBgskatastrophen von Achaja und Thessalien, welchen 
jedenfalls nach den Forschungen neuerer und neuester 
Zeit eine historische Grundlage nicht abgesprochen werden 
kann. 

In unserer historisch begründeten Darstellung der Sünd- 
iluthkatastrophe finden diese partiellen Ueberfluthungs- 
ereignisse ihre ganz naturgemässe historische Stellung; 
denn es ist sehr begreiflich, dass ungefähr 1 000 Jahre nach 
der Sündfluth, um welche Zeit das Ogygische Diluvium an- 
gesetzt zu werden pflegt, das Plateau von Achaja durch 
einen Durchbruch im Norden neuerdings unter Wasser ge- 
legt und etwa 200 Jahre später, zur Zeit der Deucalioni- 
schen Fluth, ganz Thessalien von einem einbrechenden 
Wasserstrome tiberschwemmt worden sei, wonach dieses 
muldenförmig eingesenkte von Gebirgen umschlossene Land, 
noch lange Zeit ' hindurch einen grossen See bildete, bis 
endlich ein Durchbruch des Wassers, wahrscheinlich zwi- 
schen Ossa und Olympos, erfolgte und das Land wieder 
trocken gelegt wurde. 

In Mittel - Europa bietet uns Böhmen ein ähnliches 
Schauspiel dar. Aus der von Gebirgszügen umgebenen 
mittelböhmischen Mulde strömt die Moldau ,mit der Elbe 
vereinigt durch die Austiefung des Lausitzer Gebirgs und 
des Riesengebirgs hinaus in das weite nördliche Tiefland. 
Auch dieses Land mus^te lange Zeit ein See gewiesen und 
mehrmals überfluthet worden sein, bis endlich ein Durch- 
bruch im Norden erfolgte. Es lässt sich hier sehr gut das 
silurische und das Kreide-Meer nachweisen. 

Zur Bestätigung des Gesagten kann ich eine mir gü- 
tigst mitgetheilte kleine Skizze eines tüchtigen Forschers 
in den Anmerkungen beifügen 0./ 

^ 1) Siehe Anmerkung IV. Vgl. auch Natur u. Offenb. 1874. §.535 ff, 
von dems. Verfasser, 
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Wir können ferner die Wirkungen und Eraftäusserungen 
der dahinströmenden Wassermassen der Sündfluth auch an 
anderen topographischen Verhältnissen der gegenwärtigen 
Erdoberfläche beobachten. So lassen sich z. B. im Ver- 
laufe und in der Richtung der Fluss- und Stromgebiete, 
in den Verbindungen der Flüsse und Seen, in den Win- 
dungen der Thäler und ihrer Vorgebirge allenthalben die 
alten Strömungen der Wasserfluth sehr deutlich verfolgen. 
Vom Bodensee z. B. bricht sich der Abzugskanal der alten 
Wasserströmung zwischen dem Schwarzwalde und den Vo- 
gesen durch, wird zwischen Taunus und Hundsrück etwas 
enger, weitet sich aber dann bedeutend aus und zieht durch 
das Niederrheinische bis in's tiefe Münsterland fort, wo er 
in das ehemalige weit ausgebreitete nordische Meer mündet. 
Während diese Gewässer sich vollends in's Meer verlaufen, 
lassen sie die massenhaften Ablagerungen des niederrheini- 
schen Schiefergebirges zurück und bilden das alte Delta- 
land des Rheines, den heutigen Zuyder-See, wo die alten 
Angaben bestätigen, dass da die Ausgüsse und Mündungen 
des Bheinstromes gewesen sein sollen 0- Auf ähnliche 
Weise Hessen sich allerwärts die mannigfachen Strömungen, 
Durchbrüche, Felsmassen- und Bergstürze jener grossalrti- 
gen Anschwemmungskatastrophen erforschen und nachwei- 
sen, die uns alle jene Sandstein-, Schiefer-, Thon-, Mergel- 
und Kalkstein-Schichten mit ihren betreffenden Petrefacten 
(von denen wir jedoch nicht hier, sondern im nächsten 
Abschnitte insbesondere reden werden), an der gegenwär- 
tigen Erdoberfläche hinterlassen haben./ 

Sehr lehrreich sind in dieser Beziehung folgende vor- 



1) Siehe v. H o f a. a. 0. S. 351 ; Plin, Eist. vol. nr. 29. Pompon. 
Heia. De situ Orbis lU. 2. u. A. m. , 
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treffliche Bemerkungen des Grafen Franz v. Marcnzi 
über Geologie^). Er redet allerdings vom Standpunkte 
seiner Einsturz-Theorie; aber was er hier sagt, ist alles 
aus sachverständiger Beobachtung der thatsächlichen Ter- 
rainverhältnisse geschöpft: „Es unterliegt keinem ZweifcJ," 
sagt der erfahrene Terrainforscher, „dass während der 
grossen Einsturz-Bewegungen viele Strecken schon trocken 
gewordenen Landes wieder vom Meere verschlungen wur- 
den, und dass an manchen Stellen die Trockenlegung und 
abermalige Ueberfluthung selbst mehrere Male wiederholt 
werden konnte. Aus dem aufmerksamen Studium des Re- 
liefs und der Configuration der Länder; aus ihren relativen 
Höhen über dem jetzigen Meeresspiegel; aus dem Laufe 
der Flüsse; aus den Formen der Gebirgszüge u. s. w. 
dürfte dieses wechselnde Spiel öfterer Ueberfluthungen 
und Trockenlegungen ziemlich leicht und verlässlich nach- 
gewiesen werden können." In Deutschland z. B. sind die 
Zöge und relativen Höhen der Rauhen-Alp, des Fichtelgc- 
birges, des Teutoburger- und des Schwarz-Waldes mit den 
gegenüberliegenden Vogesen, so wie die alle Richtungen 
der Windrose zeigenden Rinnsale der Flüsse ; ihre verlasse- 
nen Flussbette ; die Gebirgs-Durchbrüche, Thalengen und Thal- 
weitungen die sichersten Belege dieser geologischen That- 
sachen, und wir deuten nur an, dass die Reihenfolge die- 
ser Deutschland betreifenden Veränderungen nachweisbar 
wäre — wenn diesem Nachweise, wie gesagt, genaue Ter- 
rain-Studien vorangingen.''/ 

Dergleichen genaue Terrain-Untersuchungen hatte auch 
seiner Zeit der in diesem Fache als besonders ausgezeich- 
net bekannte bayr. Hauptmann Weiss auf seinen natur- 



1) Zwölf Fragmente über Geologie ... 4. Aufl. 1868. S. 96. 
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wissenschaftlichen Reisen gemacht. Vom Urgebirge Grau- 
bündens and Mittel-Tyrols, nordwärts bis zum bayerischen 
Donauthale und bis an die nächsten Berghöhen an der linken 
Donauseite beschreibt er die höchstinteressanten Resultate 
seiner Studien in seinem noch immer sehr schätzenswerthen 
Werke über Südbayerns Oberfläche u. s. wJ). 

Indem er nämlich die Gesteinbildungen des Hochgebirges, 
der Mittelzüge und Vorgebirge, des Hügel- und Thal-Landes 
geognostisch vergleicht; das Streichen und die charakteristische 
Gestaltung der Höhenzüge und ihrer beiderseitig auslau- 
fenden Nebenzüge beobachtet; ferner die Richtungen der 
Thäler und ihre Winkel gegen das Hauptgebirge bemisst, 
die Durchbrüche ermittelt und die Lage und Gestalt der 
Seen betrachtet, gelangt er zu dem Schlüsse: dass eine 
mächtige Wassermasse aus dem Innern der Graubünder- 
Alpen mit Alles zertrümmernder Gewalt hervorgebrochen 
und über das Hochgebirge dahinstürzend , erst nördlich, 
dann nordöstlich, dann ostwärts sich wendend, theils 
durch's Zillerthal bis zur Salzach hinab, theils am 
Kaiser vorbei zur Ach strömte, und allerwärts ihre Strö- 
mung bezeichnende, parallele Vorgebirgsmassen ablagerte; 
an einzelnen Stellen aber auch die nördliche Kette des 
bereits abgelagerten Uebergangsgebirges durchbrechend, 
die Becken des Ammer-, Würzen-, Walcher-, Kochl-, Te- 
gern-, Schlier-, Chiem-Sees auswühlte und endlich das nie- 
dere Land bis gegen die Donau hin mit Kiesgerölle über- 
schüttete."/ 



1) J. F. Weiss; Sadbayems Oberfläche nach ihrer äasseren 

R 

Gestalt Geognostisch-topograpbisch entworfen im Jakr 1815. Nebst 
einem Anhange über die Topographischen Höhenbemessongen. 
München 1820. 
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Nicht minder lehrreich ist auch seine Darstellung und 
Beschreibung des ehemaligen Donau-Sees oder vielmehr 
Binnenmeeres, nebst einer vortrefflichen Karte desselben 
und den^es umgebenden Gebirgszügen, mit Nachweisung 
der vielfachen Spuren seines weiten Umfanges und genauer 
Messung aller Höhen, welche theils seine Ufer begränzten, 
theils als Inseln aus seinem Wasserspiegel emporragten. 

Auf ähnliche' Weise könnte man auch bei jedem an- 
deren grösseren Flusse die ehemalige viel grössere Aus- 
breitung seines Wassergebietes erforschen und dfe mannig- 
fachen sedimentären Ablagerungsverhältnisse in seinem 
Bereiche nachweisen. Aber wir brauchen hier nicht weiter 
in dieses unerschöpflich lehrreiche Gebiet der Terrain- 
forschungen einzugehen. Es genügen schon vollkommen 
diese wenigen von uns vorgebrachten Beispiele, um uns 
eine hinreichend vollständige und richtige Vorstellung 
mat;hen zu können von diesen historisch und geognostisch 
nachweisbaren, wechselvollen, lang andauernden Katastro- 
phen der Sündfluth mit ihren grossartigen zerstörenden 
und umgestaltenden Kraftäussexungen auf die damalige 
Erdrinde. 

Und so glauben wir denn, was die rein geogn osti- 
schen Verhältnisse der sedimentären Gebirgs- 
glieder betrifft, hinreichend ersichtlich gemacht zu haben, 
dass sie sich mit vollem Rechte durch die Sündfluthkata- 
Btrophe erklären lassen. Wir werden aber dasselbe im fol- 
genden Abschnitte durch die Erklärung ihrer paläontologi- 
schen Verhältnisse nochmals bestätigt finden./ 



XT. 

Erklärung der thatsächlichen paläontologischen 
Verhältnisse unserer gegenwärtigen Erdrinde ans 
den natürgemässen Wirkungen der Sündflnth- 

katastrophe. 



/Es erübrigt uns nur noch, in paläontologischer Bezie- 
hung den gleichen Ncichweis zu versuchen und zu zeigen, 
dass auch die mannigfachen paläontologischen Verhältnisse 
unserer Erdrinde sich aus den natürgemässen Wirkungen 
der Sündfluthkatastrophe erklären lassen. 

Dass überhaupt eine ungeheuere Zerstörung im Pflanzen- 
und im Thierreiche, und zwar nicht nur 'unter den Land- 
pflanzen und Landthieren, sondern auch unter den 
Wasserpflanzen und Wasserthieren, eine nothwen- 
dige Folge der Sündfluth gewesen sein musste, ist ausser 
allem Zweifel. ' 

Was die See- und Süsswasserthiere und Pflanzen be- 
trifft, ist allerdings das Wasser ihr Lebenselement; allein 
die Gewässer, welche während der Sündfluthkatastrophe die 
Oberfläche der Erde beherrschten, muasten allerwärts, so- 
wohl in der Beschaffenheit des Meerwassers als des Süss- 
wassers, grosse Veränderungen hervorbringen, so dass es 
bald für diese , bald für jeuje See- oder Süsswasser-Orga- 
nismen schädlich und ungeeignet wurde./ 
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Nehmen wir noch die unterseeischen vulkanischen Erup- 
tionen hinzu, welche während dieser Ueberfluthungsereig- 
nisse so häufig stattfanden., dann das damit zusammen- 
hängende Ausströmen heisser Quellen und mannigfacher 
azotischer Dünste: Alles dieses musste auf die daselbst 
lebenden Organismen schädlich oder tödtlich einwirken. 

Namentlich aber mussten die glühenden Lavaströme 
selbst und alle jene oft sehr massenhaften Anschwemmun- 
gen von Kalk und Sand, von Schlamm und Gesteinschutt 
nicht nur die Landthiere, sondern nai^entlich auch die in 
den Sündfluthgewässeru allenthalben vorhandenen Wasser- 
thiere und Wasserpflanzen in Menge zu Gi'unde richten und 
allerwärts in den sich bildenden klastischen und limmafi- 
schen Gesteinen begraben. 

Was aber insbesondere die Pflanzen betrifift, wollen wir 
hier nochmals auf jene schon früher erwähnte Aeusserung 
des Abb6 Moigno zurückkommen. Er meint nämlich, dass 
nach Angabe der heiligen Schrift eigentlich gar keine Zer- 
störung der Vegetation durch die Sündfluth angenommen 
zu werden brauche ^)./ 

Allerdings, im biblischen Berichte der Sündfluth ist von 
der Zerstörung der Pflanzen , sowie auch von dem Unter- 
gangd jener grossen Anzahl' von See- und Süsswasserthicren 
ausdrücklich nicht die Rede, weil uns die heilige Schrift 
die Sündfluth zunächst nur als ein Strafgericht der Erden- 
bewohner vorfuhrt. Der Mensch und Alles, was mit ihm 
auf der Erde war, sollte von der Fluth vertilgt werden. 
Wir finden ebenso auch in der heiligen Schrift keine aus- 
drückliche Erwähnung von Zerstörungen der Städte, Ge- 
bäude und Wohnungen der Menschen oder vom abstürzen- 



1) Les Mondes 1. c. 1869, 6. Mai. 
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den Gebirgs- und Gesteinmassen u. dgl., weil sich das Alles 
eben von selbst versteht, da es die nothwendigen Verwü- 
stungen sind, welche die Sündfluth in ihrer von der hei- 
ligen Schrift geschilderten Grösse naturgemäss verursachen 
nausste. 

Der Umstand aber, auf welchen Abb^ Moigno ein so 
grosses Gewicht legt und seine Ansicht gründet, ist offen- 
bar nicht stichhaltig genug. Er sagt nämlich, der Umstand, 
dass die von Noe entlassene Taube mit einem kleinen grü- 
nenden Oelzweige inj Schnabel zurückkehrte, sei ein Be- 
weis, dass überhaupt keine Pflanzenzerstörung und mithin 
auch keine Aufwühlung des Grundes und . Bodens statt- 
gefunden haben könne. Jedenfalls wird mir der unbefan- 
gene Leser zugeben, dass dieses kleine Oelzweigchen vom 
immergrünen Olivenbaume ein zu schwacher Beweis für eine 
so grossartige Behauptung ist./ 

Wir wollen gern zugeben, dass gerade keine totale Zer- 
störung der vorsündfluthlichen Vegetation zu den nothwen- 
digen Wirkungen der Sündfluth gehöre. Wir wollen durch- 
aus nicht läugnen, dass an manchen, namentlich an solchen 
Orten, welche sehr bald nach dem Abfall der ersten Ge- 
wässer trocken gelegt wurden oder durch andere zufällige 
Umstände und topographische Verhältnisse begünstigt waren, 
dlfe Vegetation mehr oder minder verschont geblieben sein 
konnte. Aber im Grossen und Ganzen musste nothwendig 
die Gewalt der abstürzenden oder hereinbrechenden Ge- 
wässer Bäume und Sträucher in zahlloser Menge zerstören, 
sie entwurzeln und zerstückeln, oder auch sammt Grund 
und Boden fortschwemmen, und ebenso auch die Halm- und 
Kräutervegetation grossentheils zerstören, aufwühlen und 
fortschwemmen. ■ Es kann daher eine Zerstörung der Pflan- 
zen, als naturgemässe Folge der Sündfluthkatastrophe 
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im Allgemeitien gar nicht geläugnet werden« Ja es liegt 
sogar sehr nahe, die zahlreichen Steinkohlenlager aus die- 
sen Yorsündfluthlichen Wald- und Sumpfpflanzen-Zerstörun- 
gen ableiten und erklären zu wollen. Das ist jedoch nicht . 
durchweg statthaft. Durch Zerstörung und Verwüstung 
überflutheter Urwald- und Sumpfpflanzen-Regionen konnten 
allerdings an vielen Orten bedeutende Steinkohlen-Ablage- 
ruDgen entstehen, und das um so mehr, da viele fossilen 
Pflanzenarten der Steinkohle nicht nur auf Sump:^flanzen, 
sondern ebenso häufig auch auf Treibholzmassen hinweisen. 
Ein theilweise entsprechendes Beispiel dieser Bildungsweise 
der Steinkohlenlager geben uns die grossen Anhäufungen 
von Treibholz, die sogenannten Rafts, welche noch heut 
zu Tage in manchen Stromgebieten America^s vorkommen i). 

1) Dr. Na n mann a.a.O. n. S. 586 gibt eine sehr lehrreiche Be- 
schreibung dieser americanischen Rafts: „Grosse Anhäufungen von 
Treibholz, gehören unter anderen an mehreren Strömen Nordamerica's 
und Sibiriens zu den ganz gewöhnlichen Erscheinungen. Der Macken- 
ziestrom liefert besonders ausgezeichnete Beispiele und es massen 
diese Anhäufungen schon seit langer Zeit im Gange sein , da man 
an seinen üfem oft Lager Ton betuminösem Holze entblösst sieht, 
welche mit Thon, Sand und Geröllschichten abwechseln. — Auch der 
Mississippi führt -alljährlich aus den nördlichen Waldregionen eine 
unsägliche Menge von Baumstämmen in das Meer hinaus. Zuweilen 
häufen sich diese Stämme an einzelnen SteUen des Strome» zu grossen 
Ablagerungen an, welche sich, obwohl festsitzend, doch lange schwim- 
mend erhalten; das sind die eigentlichen s. g. Bafts. — So hatte 
sich im Achtafalaya, einem Seitenarme des Mississippi während eines 
Zeitraumes von "38 Jahren ein ununterbrochenes Raft gebildet, wel- 
ches 10 englische Meilen lang, 600—700 Fuss breit und 8 Fuss tief 
war. Auch Island und Spitzbergen, sowie manche Küstenstriche von 
Labrador und Grönland werden beständig mit erstaunlichen Massen 
von Treibholz versorgt. Die Haufwerke von Treibholz an der Insel 
San-Mayen sollen, wie Crantz behauptet, so ausgedehnt sein, wie 
die Insel selbst; und Armstrong fand an den Efisten von Banks- 
Land (740 N. B.) das Diluvialtreibholz zu förmlichen Bergen angehäuft 
Auch an der Südkaste Neusibiriens hat man solche Anhäufungen entdeckt ^V 

Bo§Mc, Di« Geologie nad die Bfladüntii. 14 
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Für die mehr stock- als lagerartigen, sehr angleichmassig 
anschwellenden und bald stark anskeilenden Koblenflötze, 
wie namentlich bei Greuzot und Saarbrücken, wird eine 
B^che Bildungsweise von den meisten neueren Geologen 
unbedingt angenommen^)./ 

Hauptsächlich werden jedoch die gew5hülichen Kohlen- 
lager aus einer an Ort und Stelle Jahrhunderte lang fort- 
wuchemden Urwald;- und Sumpfvegetation nach Art unserer 
jetzigen Torfbildungen erklärt, wie dies auch sehr häufig 
ihre topographischen Verhältnisse deutlich anzeigen, denn, 
wir finden sie fast immer theils in grossen, weit ausgebrei« 
teten, muldenförmigen Territorien, die eine ehemalige Sumpf- 
region andeuten, theils längs des' alten Uferlandes, theils 
auf den ehemaligen niedrigen Inseln grosser alter Binnen- 
meergebiete vor. Dieses allein genügt jedoch zur Lösung 



1) Dr. Na n mann a. a. 0. 11. S. 686: „Denken wir uns also, 
dass irgendwo durch besonders günstige LocalTerhältnisse derartige 
Anh&uAmgen von Treibholz stattgefunden haben, so werden wir die 
Ausbildung jener mächtigen Lagerstöcke Ton Steinkohlen einiger- 
massen begreiflich finden, deren f^ormen und Dimensionen nicht wohl 
vereinbar mit der Ansicht scheinen, dass wir es auch bei diesen mit 
einer an ihrem ursprünglichen Standpunkte begrabenen Vegetation 
zu thun haben. Auf ähnliche Welse dürften auch manche regel- 
mässig ausgedehnte Eohlenflötze durch Zusammenschwemmung zu 
erklären sein, wie z. B. alle diejenigen, welche zwischen Eohlenkalk- 
stein und anderen Schichten von entschieden mariner Bildung einge- 
schaltet sind , oder wie jene selten vorkommenden Flötze , welche 
ohne ein Substrat von Sandstein oder Schieferthon unmittelbar auf 
Granit, Kalkstein und anderen Gesteinen anfruhen, von denen sich 
nicht wohl annehmen lässt, dass sie dem Grund und Boden eine 
üppige Vegetation geliefert haben können." — .,Aus diesen und an- 
deren Gründen haben sich denn auch Williamson, Murchison, 
Homer u. A. noch in neuerer Zeit dafür ausgesprochen, dass in 
gewissen Fällen auch die Anschwemmungstheorie neben der Theorie 
des Wachsthumes an Ort und Stelle für die Entstehungsweise der 
Steinkohlenflötze ihre Giltigkeit habe.'V 
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unserer Aufgabe noch nicht. Wir müssen vielmehr nach« 
weisen, dass die speciellen, thatsächlichen, paläon- 
tologischen Verhältnisse unserer gegenwärtigen Erdrinde 
durch die naturgemässen Wirkungen der Sündfluthkata- 
Strophe erklärt werden können. 

Gegen eine solche Auffassung der paläontologischen That- 
Sachen herrscht aber von Seiten der' modernen Geologie 
(wir brauchen es nicht zu verhehlen) eine ebenso mächtige 
als entschiedene Opposition. Ja selbst Diejenigen, welche 
sonst gerne zugeben möchten, dass eine Ueberfluthungs- 
katastrophe der Erde, in solcher Grösse und Ausdehnung, 
wie es die Sündfluth thatsächlich war, wohl im Stande ge- 
wesen sei, das Material sämmtlicher sedimentären klasti- 
schen und limmatischen Gesteinsablagerüngen zu liefern, 
betrachten doch diese aus den paläontologischen That- 
Sachen gegen unsere Ansicht .vorgebrachten Einwendungen 
als eine ganz unüberwindliche Schwierigkeit; denn die pa- 
läontologischen Verhältnisse dieser sedimentären Gesteine, 
so wie sie wirklich vorhanden sind, scheinen ihnen durch 
die Wirkungen einer üeberschwemmung ganz unerklärlich. 
Sie stimmen daher der herrschenden Ansicht der modernen 
Geologie bei: „dass es nach dem gegenwärtigen Stande 
der Paläontologie eine wissenschaftliche Unmöglichkeit sein 
durfte, jene so ganz eigenthümliche Vertheilung der 
organischen Fossilien nach Arten und Geschlechtern 
aus den Wirkungen der Sündfluthkatastrophe herleiten zu 
wollen, da doch die Sündflathgewässer nur eine ganz ord- 
nungslose Zerstörung und Vermengung von allerlei Thier- 
und Pflanzenresten zu Stande bringen konnten." 

Wir schreiten also getrost zur Lösung dieser scheinbar 
unlösbaren Schwierigkeit und hoffen, jeden Unbefangenen 
vollständig befriedigen zu können.\ 

U* 
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Was nun diese eigenthämliche Yertheüiing der of- 
\en Fossilien in den sedimentären Schiditen betrifft, 
so sind es hauptsächlich drei Umstände dieser Er- 
scheinung» welche man nicht anders erklären zu 
können glaabt, als eben nur durch die Annahme Yon 
einer snccessiyen oder epochenweisen Entste- 
hung oder Fortentwickelung der Thier-nnd Pflan- 
zenwelt während der ebenfalls successiven Ablage- 
rungsperioden der sedimentären Gesteinschichten. 

Der erste dieser sehr auffallenden Umstände, den man 
an den organischen Fossilien fast durchgehends beobachtet 
hat, besteht nämlich darin, dass die verschiedenen 
Thier- und Pflanzenreste in den sedimentären 
Schichten nach gewissen Arten und Geschlech- 
tern vertheilt vorkommen. 

Der zweite nicht minder sonderbare Umstand liegt 
in dem oft ganz plötzlichen Verschwinden der 
früheren fossilen Arten in den darauffolgen- 
den Schichten, und in dem ebenso plötzlichen 
Erscheinen von ganz neuen Arten und Ge* 
schlechtem, so bald man in den Bereich einer 
höheren Schichtenfolge eintritt 

Drittens endlich bemerkt man Oberhaupt eine nicht 
unbedeutende Verschiedenheit an Arten, an 
Grösse, an Gestalt u. dgl. der jetzt lebenden 
Thier- und Pflanzenwelt, im Vergleiche mit der 
im versteinerten Zustande uns übrig geblie- 
benen Flora und Fauna./ 

Diese drei eigenthümlichen Erscheinungsweisen der fossi- 
len Organismen sind es auch, welche der mehr er wähn- 
ten Bronn'schen Preisschrift: „Ueber die Entwicke- 
lungsgesetze der organischen Welt während 
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der Bildungszeit unserer Erdoberfläche'^ zu 
Grunde liegen und von der franzosischen Academie in den 
Jahren 1853 bis 1855 den geologischfn Foi^qhern zur Lö- 
sung vorgelegt wurden 0* Sie umfassen auch hinlänglich 
den ganzen Bereich der Eigenthümlichkeitcn der paläonto- 
logischen Verhältnisse der Erdrinde. 

Auch sind die zwei ei-sten eben angeführten Punkte 
keine Hypothesen, sondern wirkliche genau beobachtete 
Thatsachen. Man hat nämlich, wie gesagt, durch viel- 
fältige Beobachtungen in allen Gegenden der Erde in Er- 
fahrung gebracht, dass in einer jeden besonderen Schichten- 
gruppe, oft auch in den einzelnen aufeinander folgenden 
Schichten immer nur gewisse Organismenarten (zumal von 
Seethieren, weil diese überhaupt die zahlreichsten Fossilien 
liefern) beisammen angetroffen werden. Sbhon im Jahre 
1736 hatte der Engländer Strange ein und dieselbe Spe- 
cies von Gryphaea innerhalb desselben Schichtencomplexes 
von Monmoutshire bis nach Leicestershire nachgewiesen, 
und Calcot behauptete schon damals mit richtigem Blicke: 
die sedimentären Schichten Hessen sich viel be^er 
durch ihre CJonchylien, als durch die Lagemngsstelle 



1) Der Wortlaut dieser drei Aufgaben ist folgender: 

I. Studier les lois de la distribution des corps Organist 
fossiles dans les diff^ents terrains s^iraentaires , sni« 
▼ant Pordre de leur supposition. 
IL Discuter la question de leur apparition ou de leur dis- 

parition snccessive ou simultan^e. 

III. Rechercher la nature des rapports, qni existent entre 

r^tat actuel du r^gne organique et ses 6tat8 antdrieors. 

Comptes rendus bebdom. de 1' Academie des sciences. 1860. XXX. 

257—260, XXXI. 835, fQr das Jabr 1853; dann wiederum Comp« 

tes rendus: 1854. XXXYHI. 226—228; f&r das Jabr 1855. XL. 67. 

^iebe Hezaemeron u, d. Geologie SL 284.) 
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und ihre sonstigen petrographischen Eigenschaften charak- 
terisiren^). 

' Diese drei angeführten Punkte umfassen, wie gesagt^ 
YoUständig die ganze palaontologische Frage, die uns hier 
beschäftigt. Lassen wir nun über diese drei Preisfragen 
zuerst der modernen Geologie das Wort. Wir dürfen uns 
nicht wundem, wenn sie uns dieselben von ihrem geogeni- 
sehen Standpunkte beantwortet ; ist ja eben die Thatsache 
dieser eigenthümlichen Yertheilung der organischen Fossilien 
der Hauptbeweggrund gewesen, jene uns genugsam be- 
kannte geogenische Hypothese von mehreren successiven 
Schöpfungsperioden gleichartiger Organismen zu erfinden. 
Hiemach lautet denn auch die Antwort der modemen Geo- 
logie dahin: 

Die Ursache des nach Arten und Geschlechtem yertheil- 
ten Vorkommens der fossilen Organismen in den verschie- 
denen sedimentären Schichten ist in der ursprünglichen 
epochenweisen Entstehung der organischen We- 
sen zu suchen. In den successiven Zeitepochen der 
Schöpfung der organischen Wesen sind nämlich allerwärts 
auf Erden nur gewisse Organismenarten gleichzeitig ent- 
stsmden; diese aber sind durch die im Verlaufe ihrer je- 
weiligen Existen2periode eintretenden successiven Alluvions- 
^eignisse in Schutt und Schlamm zertrümmerter Gestein- 
massen eingehüllt und begraben worden. Daher findet sich 
überall diese Gleichheit der fossilen Arten auch in sehr 
entfernt von einander liegenden Schichten, in petrographisch 
ganz verschiedenen Gesteinschichten, und nicht in Europa 
allein, sondern ebenso in allen übrigen Gegenden der Erde.\ 

Eben daher kommt auch hinwiederum die ganzliche Ver* 



1) Siehe Dr. Naumann a. a. 0. 11. S. 22. 
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schiedenhdt der fossilen Organismen in den unmittelbar 
aufeinander gelagerten Schichten oder Etagen desselben Ge- 
birges, weil sie eben zwei ganz verschiedenen Schöpfungs<- 
und AUuvionsepochen . angehören ; während jene ersteren 
durch ihre Gleichheit der Arten die Gleichzeitigkeit ihrer 
Entstehungsepoche anzeigen. 

Diese Antwort ist, wenigstens für uns, nicht befriedi- 
gend; erstens schon deshalb nicht, weil sie doch nur auf 
eine unhaltbare Hypothese hinausläuft. Wir haben nämlich 
schon im Vorhergehenden genugsam dargelegt, warum 
die ursprüngliche Entstehungsweise der organischen We- 
sen durch die Naturforschung nur als Hypothese aufge- 
stellt, keineswegs aber bewiesen werden könne; überdies 
haben wir auch insbesondere die Unzukömmlichkeiten eben 
dieser hier zu Grunde gelegten Hypothese von successiven 
Schöpfungsperioden gleichartiger Organismen allseitig dar- 
gestellt. 

Zweitens ist diese Antwort als Erklärung der thatsäch- 
lichen paläontologischen Verhältnisse der Erdrinde auch des- 
halb unbefriedigend, weil sie mehrfach mit dem wirklichen 
Thatbestande in Widerspruch geräth./ 

Die gediegensten Männer vom Fache wollen auch in der 
That auf die "J^heorie eines stufenweisen Fortschrei- 
tens der organischen Arten oder Formen in den aufeinan- 
der folgenden Schöpfiingsepochen schon gar kein Gewicht 
mehr legen, weil der wirkliche Thatbestand der paläonto- 
logischen Verhältnisse einer solchen Annahme gänzlich wider- 
spricht. Sie constatiren als Thatsache blos das Erscheinen 
von gleichartigen Organismen innerhalb gewisser Schichten- 
zonen und das Auftreten zahlreicher neuer Arten oder auch 
Geschlechter in höheren Schichtenzonen, welche aber nicht 
selten eine viel unvollkommnere Organisation zeigen , ate 
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die Vorhergeheoden. Sie kOnoen nicht einmal mehr be- 
haupten, dass Wirbelthiere erst in den späteren Formatio- 
nen erscheinen, da sie bereits thatsächlich in den sUunschen 
Schichten angetroffen werden. . Sie können nur sagen, dass 
Landthiere, namentlich Landsäugethiere, bisher in den gesetz- 
missig untersten Formationen nicht aufgefunden worden 
Bind. Sie glauben daher aus den paläontologischen That- 
sachen wohl auf ein gleichzeitiges oder allmäliges Aussterben 
oder zu Grunde geben ganzer Faunen und Floren und auf 
das Auftreten neuer Faunen und Floren schliessen zu kön- 
nen, keineswegs aber auf ein stufenweises Fortschreiten der 
organischen Entwickelung. Sie halten also die oben Er- 
wähnte Grundhypothese nur noch in so fem aufrecht, 
als auch sie mehrere, aber von einander ganz unabhängige 
Schöpfungsepochen der organischen Wesen annehmen, so 
dass einer jeden dieser Epochen ein eigenthümlicher, in sich 
abgeschlossener schöpferischer Plan zu Grunde liege, der 
mit dem Einen, gemeinsamen Grundplane der ganzen Schöpf- 
nngsreihe der organischen Wesen nur in so fern im Zu- 
sammenhange steht, als die einzelnen Perioden derselben 
verschiedene Ausbildungen des einen Grundplanes sein sollen. 
Klar und durchsichtig ist allerdings dieser Schöpfungsent- 
wurf nicht, abgesehen davon, dass auch hier die Annahme von 
mehreren von einander getrennten Schöpfungen gewisser 
einzelner Arten oder einzelner Geschlechter zu Grunde liegt.) 
Wir haben aber an einer früheren Stelle auch schon 
nachgewiesen, dass ein solcher Schöpfungsentwurf mit den 
biologischen Gesetzen der Organismenwelt, mit der innigen 
Zusainmengehörigkeit und gegenseitigen Abhängigkeit der 
verschiedensten Arten und Geschlechter ganz unvereinbar- 
lich sei. Welcher Paläontolog vermag uns etwa zu ver- 
sidiem, dass jene einzelnen Arten einer solchen ge- 
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trennten Schöpfungsepoche, welche eine geologische Formation 
bildet, oder gar nur die gewissen Arten eines einzelnen 
Formationsgliedes, oft durch grosse Zwischenräume der Zeit 
der Hypothese zufolge von den üebrigen getrennt, sich 
selbst genügen konnten; oder wie vemvag er zu beweisen, 
dass niemals und nirgends in den einzelnen Formations- 
schichten irgend welche Organismen vorkommen oder ge- 
funden, werden könnten, die zu ihren Lebensbedingungen 
solche Arten erheischen, die daselbst, vermöge dieser 
Theorie, gar nicht vorhanden waren, weil sie einer ganz 
anderen Schöpfungsperiode angehören./ 

Wollen also die Geologen klar und aufrichtig den wissen- 
schaftlichen Gehalt ihrer Antwort aussprechen, so müssen 
sie sich ungefähr so ausdrücken : „Wir wissen zwar über die 
ursprüngliche Entstehungsweise der thierischen und pflanz- 
lichen Organismen Nichts mit Gewissheit, denn es fehlt uns 
jeder gesicherte naturwissenschaftliche Anhaltspunkt dafür« 
Wir können jedoch Hypothesen darüber aufstellen. Da nSm- 
lieh in jenem Theile der Erdrinde , welcher aus klastischen 
und limmatischen Alluvionsschichten besteht, sehr zahlreiche 
fossile Ueberreste von thierischen und pflanzlichen Organis- 
men aller Art vorgefunden werden, und tia wir durch tau- 
sendfältige Beobachtungen in allen Gegenden der Erde eine 
eigenthümliche Vertheilung dieser organischen Reste nach 
gewissen Arten und Geschlechtern wahrgenommen haben, 
so wäre es sehr möglich, dass diese Erscheinung eben da- 
von herrühre, dass die Erschaffung der Thier- und Pflanzen- 
welt nicht allzumal, sondern in getrennten, sich succe- 
direnden Schöpfungsepochen solcher Arten und Geschlechter 
vor sich gegangen wäre , wie wir sie in den sedimentären 
Schichten antreffen. Mit Gewissheit können und dürfen 
wir jedoch dies nicht behaupten , da es jedenfalls auch 
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möglich w&re, dass jene klastischen und limmatischen AOa- 
vionsgebilde gerade nicht während der Schöpfongszeit der 
organischen Wesen entstanden seien , und da es noch an- 
dere mögliche Ursachen gibt , durch welche jene fossilen 
organischen Ueberreste, in solcher Vertheilung nach ge- 
wissen Arten und Geschlechtem, in diese durch Wasser- 
gewalt zusammengeschwemmten sedimentären Schichten be- 
graben werden konnten. Endlich müssen wir bekennen, 
dass für unsere Hypothese nur die Thatsache der Zer- 
störung, des Untergangs zahlreicher organischer We- 
sen aller Art vorliegt." 

„Diese Thatsache der Zerstörung ist aber leider unzu- 
reichend, um aus ihr die ursprüngliche Entstehungsweise, 
oder die Ordnung der Erschaffung der organischen Wesen 
mit Sicherheit ableiten zu können. ' Endlich handelt es sich 
hier nicht einfach um die Erforschung eines Naturgesetzes, 
sondern vielmehr um eine rein historische Fn^e." 
Das wäre die einzig richtige Antwort der Geologen./ 
Versuchen wir hingegen, anstatt dieser unhaltbaren Hy- 
pothesen, die vorliegenden Fragen von unserem Standpunkte 
zu beantworten. Von unserem Standpunkte aus bedürfen 
wir zur Lösung *^eses so räthselhaft scheinenden Problems 
gar keiner geogenischen Hypothesen; wir brauchen 
nicht die unergründlichen Erschaffungsgesetze der or- 
ganischen Welt ergründen zu wollen; wir brauchen keine 
ideale oder gesetzmässige Lagerungsfolge der sedi- 
mentären Formationen und ihrer Glieder zu combiniren. 
Wir halten uns einfach an die wirklich vorhandenen geo- 
gnostischen und jpaläontologischen Thatsachen der 
Erdrinde und erklären nun auch diese letzteren aus den 
naturgemässen Folgen der Sündfluthkatastrophe nach all- 
gemein bekannten physiologischen und biologischen Gesetze 
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der organischen Welt. Dabei wird sich auch klar und deut- 
lich herausstellen, was nur ideal, und was richtig und wahr 
an der mit so viel Fleiss und Ausdauer zu Stande ge- 
brachten Eintheilung , Scheidung und Sonderung der palä- 
ontologischen Funde in verschiedene geologische Formatio- 
n^, Formationsglieder u. s. w. sei. 

Was sonach die erste Frage betrifft, nämlich die Frage: 
über die Ursachen jener eigenthümlichen Verthei- 
lung der fossilen Organismen nach gewissen Arten 
und Geschlechtern, erinnern wir zuvörderst an die all- 
gemein anerkannte und von mehreren ausgezeichneten Na- 
turforschem durch ihre sorgfaltigen und gediegenen Stu- 
dien über die Geographie der Thiere und Pflan- 
ze n bis in's Einzelne nachgewiesene Thatsache : dass näm- 
lich die verschiedenen Gattungen und Arten der Landfauna 
und Landflora, ebenso wie der Wasserfauna und Wasser- 
flora, ihre bestimmten Grenzgebiete und Wohnbezirke 
haben. Dieses biologische Gesetz der Thier- und 
Pflanzenwelt geht so weit, dass selbst die verschiedene Be- 
sdiaffenheit des Bodens am Festland, sowie des Wassers in 
Flüssen und Seen und im Meere nicht minder als die 
Höhe des Ortes über dem Meeresspiegel oder die Tiefe 
unter demselben auf die Verschiedenheit der Arten und 
Gattungen von Thieren und Pflanzen, die daselbst vorherr- 
schend gedeihen können, einen entscheidenden Einfluss 
ausüben. / 

Die Anwendung dieser an den jetzt lebenden Organis- 
men gemachten naturwissenschaftlichen Erfahrungen auf die 
fossilen Ueberreste liegt zwar sehr nahe, wurde aber bisher 
noch wenig beachtet, obwohl schon längst mehrere Geologen 
darauf aufmerksam gemacht haben. So namentlich Q r e e- 
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noaghO^ De la B6che u. A. — De la Beche^ sagt 
ausdrQcklich : „Bei unseren Bemühungen, die Formationen 
nach den organischen Ueberresten zu dassificiren, sollten 
wir viel mehr Röcksicht nehmen auf die mannigfachen um- 
stände, unter welchen die Ablagerungen stattgefunden haben. 
Jene Ablagerungen, die in geringen Wassertiefen abgesetzt 
wurden, werden ganz andere Versteinerungen enthalten, 
als sokhe, die in grossen Tiefen und unter anderen Um- 
ständen sich ansetzten/' 

Constant Pr^vot und Gressely haben auch schon 
einen Versuch gemacht, die sedimentaVen Ablagerungen 
nach den verschiedenen Wohngebieten der organischen Fos- 
silien, die darin vorkommen, zu unterscheiden. Ersterer 
unterscheidet einen pelagischen, litoralen und flu- 
vio-marinen Habitus der Ablagerungen. Gressely 
theilt die pelagischen Ablagerungsgebiet« in oceani- 
sche, pelagische und subpelagische, die subpela- 
gi sehen abermals in drei verschiedene Facies, und Dr. 
Naumann'), der hievon Erwähnung macht, fügt bei, dass 
derlei Unterscheidungen in der That eine wesentlidie Be- 
rüdssichtigung verdienen./ 

Aus allem diesem ist es für uns sehr einleuchtend, dass 
durch die mannigfachen, von uns oben angedeuteten AUu- 
vionskataatrophen der Sflndäuth in ihrer ganzen Grösse und 
Ausdehnung zahllose Thier- und Pflanzen-Individuen am 
Lande und im Meere grösstentheils gerade in jenen Loca- 
litäten, in jenen Höhe- oder Tiefzonen, wo sie leb- 

1) G. B. Greenough, Kritische Üntersachungen der ersten 
Grundsätze der Geologie. Aus dem Englisclien. Weimar 1821. 

2) Mem. de la soc. geol. de France. 1883. I. p. 28. Yg). aach 
De la Bßche, Qandbnch der Geognosie, deutsch bearbeitet von 
Heinr. y. Dechen. 1882. 

8) A. a. 0. n. S. 42. 
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ten, von den daherströmenden Schlamm- und Gesteinschatt- 
massen ergriffen und in klastische und limmatische Allu- 
vionsschichten eingehüllt und begraben werden 
mussten. 

Die Ursache jener eigenthümlichen Verthei- 
lung der fossilen Organismen nach gewissen Arten 
undGeschlechtern in den verschiedenen sedimentären 
Gesteinschichten ist also hauptsächlich in diesem 
allgemeinen biologischen Yertheilungsgesetze 
der Thier- und Pfanzenwelt zu suchen, wie wir 
dieses sofort eingehend erörtern werden. 

Weil aber dieses Naturgesetz zumVerständniss unserer 
Ansicht von so grosser Wichtigkeit ist, müssen wir uns 
vor AUem etwas ausführlicher darüber aussprechen. Und 
da unter den organischen Fossilien anerkanntermassen die 
See-Organismen am zahlreichsten und mannigfaltigsten 
vorhanden sind, so werden wir besonders in die biologi- 
schen Yertheilungs- und Yerbreitungsgesetze 
gerade dieser Organismen uns genauer einlassen./ 

Ganz vorzügliche Studien über das organische Leben 
in den verschiedenen Meerestiefen hat namentlich Edward 
Forbes geliefert. Er veröffentlichte im Edinburger Jour- 
nal schon im Jahre 1844 eine sehr interessante Abhand- 
lang über seine Untersuchungen im britischen und ägäi- 
schen Meere anter dem Titel: „Ueber das Licht, wel- 
ches unterseeische Untersuchungen auf die 
Geologie verbreiten^V^ Dann wiederum einige Jahre 
später eine zweite Abhandlung^) ähnlicher Art. Dr. Nau- 

1) £dw. Forbes y On the light thrown on Geologie by sub- 
marmes researches. (Edinb. new phil. Journ. vol. B6 p. 818 n. 1.) 

2) E. F., On the geological relations of the exting fauna of tbe 
British Isles. (Mem. of the geol. Sunrey of Great Britain. vol. 1. 
p. 336. 1.) 
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mann hatEdw. Forbes' Beobachtungen in folgenden sie- 
ben Punkten sehr lehnreich zusammengefasst 0- 

Erstens: Thiere undPflanzen sind nicht ohne 
Unterschied im Meeresgrunde vertheilt; son- 
dem gewisse Species leben in gewissen Tiefen; 
so dass der Meeresgrund eine Reihe von Zonen 
bildet, welche mit verschiedenen Organismen 
belebt sind. 

Demnach unterscheidet Edw. Forbes mehrere Zonen: 
die erste bis auf 2 Faden Tiefe, dann eine andere von 3 
bis 10 oder 20 Faden, dann von 20 bis 40 Faden u. s. w. 

1. Die erste oder Litoral-Zone ist der zwischen 
Fluth und Ebbe enthaltene, bis 2 Faden Tiefe und an 
organischem Leben besonders reiche Meeresstrich. 

Diese Zone ist fiberall auf eine ähnliche Weise durch 
bestimmte Organismen charakterisirt. 

Edw. Forbes untersuchte sie hauptsächlich an dem 
englischen und griechischen Meer; Audouin und 
Milne-Edwards an den französischen und Sars an 
den norwegischen Küsten. 

2. Unter ihr folgt im britischen Meere, von 2 bis 
10, höchstens bis 20 Faden, die Zone der Laminarien 
mit ganzen Wäldern von breitblätterigen Tangen und vielen 
nackten Mollusken. 

In südlichen Gewässern aber, z. B. schon- im e u r o- 
päi sehen Mittelmeere i;eicht die Zone bis auf 70 und 80 
Faden, steht aber auch bereits an der äussersten Tiefgrenze 
der Meeres-Vegetation./ 

Häufig befindet sich im Bereiche dieser Zone eine 



1) Dr. Naumann a. a. 0. 11. S. 87 ff. Siehe anch Dr. L. 
Schmarda, geogr. Yerbreitong der Thiere (1863) I. S. 76 ff. 
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Zwischen-Zone von Schlamm und Geröll, in welcher, 
yiel Bivalven leben. 

• 3 Danij folgt von 20 bis 40 Faden Tiefe die Zone 
der Corallinen, voll schöner Zoophiten und mit vielen 
Species von Mollusken und Crustaceen; insbesondere, 
auch mit grossen Bänken von monomyaren Gonchiferen. 

4. Darunter folgt eine noch wenige erforschte Region, 
in welcher massige Korallen und Brachiopo den leben. 

Darüber sagt Edw. Forbes in seiner zweiten Abhand- 
lung 0» diesem Gebiete des Britischen Meeres habe er 
die Benennung „Tiefere Corallen-Zone'^gegeben^ da 
ihr zoologischer Charakter erst in einer T i e f e von 50 Fa- 
den, möglicher Weise auch in einer noch weit grösseren 
Tiefe hervortritt. Für die. Britischen Meere, welche 
im Allgemeinen diese Tiefe nicht erreichen, sei sie nur auf 
einzelne Oertlichkeiten beschränkt. 

In den östlichen Theilcn des Mittelländischen Meeres 
hat aber Forbes seine Untersuchungen bis zu 230 Faden 
ausgedehnt und acht, wohl abgegränzte Zonen nachge- 
wiesen, nämlich bis 2; 10; 20; 35; 75; 105 und 230 Fa- 
den Tiefe. 

lieber diesen ersten Punkt macht Dr. Naumani> diese 
treffende Bemerkung: „In den Schichtenreihen der Ter- 
tiärformationen, sowie in der Kreideformation finden sich 
ebenfalls dergleichen Zonen, und unzweifelhaft hat die 
Wassertiefe zu allen Zeiten den wichtigsten 
Einfiuss auf die Verth eilung des organischen Lebens 
im Meere ausgeübt."/ 

Zweitens: Die Anzahl der Species ist viel 



1) Siehe Geol. Reichsanstalt Wien, Jahrb. 1858, Bericht vonDio- 
nys Stur ttber Edw. Forbea, On the geological relat. etc. 
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kleiner in den tieferen, als in den höheren Zo- 
nen. Die Pflanzen verschwinden gänzlich un- 
terhalb einer gewissen Tiefe und die Vermin- 
derung der Thierspeeies in grösseren Tiefen 
verweist auf einen Nullpunkt in nicht gar 
grosser Entfernung. 

Im ägäischen Meere, wie Edw. Forbes beobachtet 
hat, hören die Pflanzen bei 100 Faden auf, und die 
achte Zone, von 105—230 Faden, zeigt in ihrem unter- 
sten Theile nur noch 8 Species Mollusken, während die 
Litoralzone über 150 Species enthält, so dass vielleicht 
bis 300 Faden das thierische Leben hier verschwindet. 
Der Nullpunkt des thierischen Lebens liegt im Mieere tie- 
fer, als der des vegetabilischen Lebens. Abermals sehr 
beachtenswerth ist die von Edw. Forbes hiw beigefügte 
Bemerkung: „Die geologische Bedeutung hievon ist ein- 
leuchtend; denn alle unter diesem Nullpunkt gebildeten 
Schichten werden ganz leer oder sehr arm an organischen 
Ueberresten sein. Die Abwesenheit von organischen 
Ueberresten beweist daher nicht sowohl eine Bildung sol- 
cher Gesteinschichten vor dem Dasein organischen Le- 
bens, lals vielmehr nur eine Bildung in sehr tiefem 
Meeresgründe/^ 

Drittens: Die Anzahl derjenigen Organis- 
men, welche auch im kälteren Klima fortkommen, ist 
nicht in allen Tiefenzonen dieselbe, sondern sie nimmt 
mit der Tiefe zu. Die Lebenswelt der Litoral- 
zone ist es, welche das Klima der betreffenden 
Gegend charakterisirt. In den tieferen Zonen 
erscheinen dagegen solche Species, welche die Litoral- 
zone in höheren geographischen Breitegraden zu beher- 
bergen pflegt./ 
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„Die AequiValente der den höheren Breite- 
graden entsprechenden Formen treten daher in den tie- . 
feren Regionen des Meeres auf, wie dies mit der 
Pflanzen- und Thierwelt des Landes umgekehrt der Fall 
ist, wo sie in den höheren Regionen zu finden sind. 

Dies^ von De la BSche schon früher hervorgehobene 
Verhältniss ist äusserst wichtig für die Geognosie und muss 
uns warnen, aus dem klimatischen Charakter der Fossilien 
keine Folgerungen zu ziehen, ohne dabei auf die Tiefen 
Rücksicht zu nehmen i)." 

Dr. Schmarda bestätigt in seinem vortrefflichen Werke 
über die geographische Verbreitung der Thiere diese so 
eben ausgesprochene Ansicht. Wir entnehmen daraus 
folgenden Ueberblick dieser Vei*schiedenheiten der Wohn-' 
platze der Thiere und Pflanzen^): „Bei Besteigung eiiies . 
hohen Gebirges finden wir in kurzer Zeit dieselben Ver- 
hältnisse wieder, wie bei einer längeren Reise aus niederen 
in höhere Breiten. Die Bergterrassen stellen durch ihre 
stufenweise Erhebung eine Reihe von Elimaten dar, 
deren mittlere Wärme, Feuchtigkeit, Winterdau6r den nörd- 
lichen Klimaten immer ähnlicher wird,- je höher wir kom- 
men. Dies gilt für die Pflanzen wie für die Thiere. Auf 
unseren Alpen finden wir mehrere Insekten , Vögel und 
Säugethiere, die nur im Norden von Europa auftreten. So 
z. B. Prionus depsarius in Schweden und in den Schweizer- 
alpen ; Ly(Ms minutus im nördlichen Europa und im Canta,l- 
gebirge; Papilio Apollo* (Doritis Apollo) in der Nähe von 
Upsala und im übrigen Schweden in Gärten , in Mittel- 
europa auf Höhen, in Frankreich nach Latreille nur in 



1) Dr. Naumann a. a. 0. II. S. 39. 

2) Geograph. Verbreitung der Thiere I. Th. S. 71 u. 162. 

Bo9i9io, Die Geologie und die Sftndflntb. 15 
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Höhen von 600—700 Toisen, und nach Lacordaire am 
Himalaya.'^ 

<,,Thiere, welche in Deutschland die Ebenen bewohnen, 
treten in Italien und im südlichen Frankreich auf Bergen 
auf. Selbst in Tropenländem finden wir auf höheren Ge- 
birgen eine Fauna, welche den nördlichen Landern ent- 
spricht." 

Die Beobachtung des Forbes für das mittellän- 
dische Meer, dass die englischen Spedes dort gldch&Ils 
vorkommen, jedoch in grösseren Tiefen, bestätigt Loven 
auch fQr die scandinavischen Küsten. So finden sich 
an den Küsten von Bohuslän in 80 Faden Tiefe die- 
selben Spedes, welche in Finnmarken nur 20 Faden tief 
leben 1). Auch Spratt^) hat nachgewiesen, wie die ver- 
schiedene Vertheilung der Organismen in der Tiefe wesent- 
lich durcS die Temperatur bestimmt wird. Im ägäischen 
Meere sind die Mitteltemperaturen der sechs oberen, von 
Forbes bestimmten Zonen während des Sommers 30*, 
23«, 20«, 16,6^ und 13,30 C. So ist also in den verschie- 
denen Meerestiefen das Klima der verschiedenen Brdtegrade 
gegeben. Die Verschiedenheiten des Druckes nach der 
Tiefe hin scheinen dagegen einen geringen Einfluss auszu- 
üben. Die grösste Tiefe, bis zu' welcher Spratt noch 
Thiere antraf, betrug 390 Faden. Als diß Grenze der zahl- 
reicheren Bevölkerung glaubt man im Mittel 300 Faden 
annehmen zu können'). 

Viertens: Nicht alle Arten des Meeresgrun- 
des sind gleich geeignet zur Unterhaltung des thie- 
rischen und pflanzlichen Lebens./ 



1) L'institat Nr. 600, 1846, p. 236. — 2) Atken&am Nr. 1068. 
3) Siehe Dr. Naumann a. a. 0. n. S. 99. 
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In allen Zonen findet man gewisse mehr oder weniger 
unbelebte Regionen, welche gewöhnlich aus Sand oder 
Schlamm bestehen und nur von wenigen weichen, der fossi- 
len Erhaltung unfähigen Thieren bewohnt werden; manche 
derselben sind jedoch reich an Würmern und Fischen. 
Hieraus erklärt sich die Armuth vieler Sandsteinbildungen, 
an Fossilfen. — Wir können hier auch noch beifügen, dass 
der Mangel an organischen Fossilien in gewissen Gestein- 
schichten durchaus nicht die Bildung derselben vor der 
Entstehungszeit der organischen Wesen beweist, und auch 
nicht immer eine Ablagerung derselben in sehr grosser Tiefe 
voraussetzt; sondern oft auch nur eine für Pflanzen- und 
Thierleben ungeeignete Beschaffenheit des Meerwassers 
in jenen Localitäten anzeigt. 

Fünftens: Die aus Meeresthieren gebildeten 
Bänke oder Schichten haben bestimmte Gren- 
zen ihrer Mächtigkeit. 

Jede solche Species prosperirt am meisten in einer ge- 
wissen Meerestiefe; sie kann also dadurch aussterben, dass 
sie durch Anhäufung ihrer selbst die oberste Grenze der 
ihr entsprechenden Tiefe erreicht. Dann können sich aber 
andere Species dort ansiedeln , welche eine geringere Tiefe 
lieben. Aber es kann auch, wenn die Wasserhöhe sinkt, 
abermals eine Bank derselben Species entstehen, nachdem 
vielleicht in der Zwischenzeit nur Schlamm und Sand ab- 
gesetzt wurde. Dies erklärt den Wechsel fossilreicher und 
fossilfreier Schichten , wie denn überhaupt die , Niveau- 
veränderungen des Wassers auf alle diese Verhältnisse den 
grössten Einfluss ausüben mussten./ 

Sechstens: Diejenigen Species von Seethie- 
ren, welche durch viele Tiefzonen hindurch- 
gehen oder am weitesten in dde Tiefe hinab- 

15* 
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reichen, haben auch eine grosse horizontale Ver- 
breitung, weil sie natürlich bei sehr verschiedenen 
Temperaturen bestehen können und daher unab- 
hängiger von den Aenderungen des Klimans sind*, als an- 
dere Species. Sie sind auch unabhängiger von den Ver- 
änderungen der Meerestiefe. 

Aus diesen Thatsachen lässt sich abermals Vieles über 
die eigenthümliche VertheOung und Verbreitung der orga- 
nischen Fossilienarten, ohne geogenische Hypothesen, er- 
klären. Schon Verneuil und d'Archiac hatten die 
Beobachtung gemacht, dass solche fossile Arten, welche ein 
sehr grosses Verbreitungsgebiet habend gewöhnlich auch 
durch mehrere successive Schichtenablagerungen hindurch 
gehen, wenngleich die übrigen fossilen Species ganz andere 
geworden sind>). 

Siebentens endlich: Die Mollusken wandern in 
ihrem Larvenzustande und sterben dann ab, 
sobald sie bei ihrer weiteren Entwickelung 
nicht die ihnen entsprechendeTiefzone erreicht 
haben./ 

Dieses Wandern der Mollusken, bemerkt Dr. 
Naumann^), ist eine sehr wichtige Thatsache, kommt aber 
nur im jugendlichen Alter vor. Alle Mollusken erleiden 
nämlich eine Metamorphose, meist ausser dem Eie, und in 
diesem Zustand wandern sie. Auch mögen oft schon die Eier 
selbst von • den Wellen in ungeheuerer Menge weit fort- 
geschwemmt werden. Haben sie nun , wenn der Zeitpunkt 
ihrer weiteren Metamorphose gekommen ist, den passenden 



1) Dr. Kaum an n a. a. 0. II. S. 39 aus Bnl. de la 60c. geol. 
t 13. 1842 etc. — und Schmarda a. a. 0. I. S. 179. 

2) Ebendas. S. 40.« 
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Meeresgrund erreicht, so gedeihen sie, wo nicht, so gehen 
sie zu Grunde, und so mögen aUjährlich viele Millionen 
von junger Brut umkommen. 

Das Wandern der Mollusken im Larvenzustande und 
das Weiterfortschwemmen der Eier dieser und anderer 
Meeresthiere kann ebenfalls so manches sonderbare Vor- 
kommen fossiler Ueberreste ohne geogenische Hypothesen 
erklären. Dr. Naumann i) rechnet z. B. hierher das Vor- 
kommen von isolirten Golonien gewisser Trilobiten, 
Gephalopoden und Gastropoden mitten im Gebiete einer 
s. g. späteren Fauna, auf welche J. Barrande schon in 
seiner „Exquisse göologique^' zu seinem Werke über die Fossi- 
lien der böhmischen Silurformation die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt hatte; dann aber in einer eigenen Monographie: 
„Defense des Golonies^^ gegen alle Angriffe der Gegner sieg- 
reich durchgeführt hat^). 

.Nebst diesen sehr interessanten Beobachtungen theilt 
ebendaselbst Dr. Naumann auch eine hierher gehörige 
Stelle von William Rhind^) mit, welcher ebenfalls auf die 
naheliegende Anwendung dieser Thatsache auf die palä- 
ontologiscben Verhältnisse der sedimentären Ablagerungen 
hinweist. / 

„Die obersten Etagen des Meeres, sagt er, sind erfüllt 
mit Leben; aber wie in der Atmosphäre aufwärts, so gibt 
es im Meere abwärts eine Grenze, jenseits welcher keine 
Pflanze und kein Thier mehr gedeiht. — Man begreift da- 



1) A. a. 0. S. 40. 

2) Defense des Golonies m. l&tude g^n^rale snr nos £tagea 
— H. 1865. — IV. 1. Description de la Golonie d'Archiac. 2. Paix 
auz Golonies. 8. Garact^es gdndrauz des Golonies dans le bassin 
sflorien de la Boheme. 1870. 

S) The Edinb. new philos. Joom. vol. 86. 1844. p. 827. Siehe 
Dr. Naumann a. a. 0. n. S. 40. 
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her sehr wohl, warum organische Reste in den ober^ 
Schichten oft reichlich vorkommen, während solche in tie- 
feren Schichten immer seltener vorkommen und endlich 
ganz verschwinden. Pie sogenannte primäre Schiefer- 
formation kann daher recht wohl zu derselben Zeit 
in sehr grosser Tiefe des Oceans abgesetzt worden sein, 
zu welcher sich im seichten Meere die Lias- und 
Juraformation bildeten^' u. s. w. 

Dr. Naumann fügt zwar bei, dass er sich mit dieser 
letzten Bemerkung, sowie mit einigen anderen Folgerungen 
Will. Rhind's nicht einverstanden erklären könne; allein 
wenn W. Rhind unter dieser s.g. primären Schiefer- 
formation nicht das ursprüngliche Glimmer- und Thon- 
schiefergebirge , sondern die s. g. azoischen Schiefer ge- 
meint hat, so hätte er nicht so ganz unrichtig geurtheiltl 

Schliesslich können wir nicht umhin, noch eine sehr 
merkwürdige Aeusserung von Wilhelm Fuchs hier bei- 
zufügen, welche Dr. Nauimann ebenfalls erwähnt^). Im 
Jahre 1844 bemerkte Wilhelm Fuchs in seiner schätz- 
baren Schnft über die Venetianer Alpen : „Man habe zwar 
die Petrefacten zu Repräsentanten der organi- 
schen Formen ihres Zeitalters gemacht, indem man 
jeder Periode bestimmte Formen anwies; er 
könne jedoch dieser Folgerung nicht unbedingt beipfliditen, 
und halte es vielmehr nicht für unmöglich, dass, 
gleichwie auf dem Lande in bestimmten Höhen über 
und im Meere in verschiedenen Tiefen unter dem 
Meeresspiegel verschiedene Thiere und Pflanzen lebten, 
so auch jene organischen Ueberreste nicht sowohl 
die Repräsentanten der Zeit, als vielmehr die Re- 



1) A. a. 0. n. S. 37. 
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Präsentanten der Höhe seien, in welcher die 
Ablagerung der Schichten erfolgte." 

Alle diese so zahlreichen und so eingehenden Beobach- 
tungen über die Verbreitungsgebiete und die Yertheilung 
der verschiedenen Land- und Seethier-Organismen entspre- 
chen vollends unserer oben gegebenen Erklärung über die 
Ursachen jener eigenthümlichen Yertheilung der Fossi- 
liennach Arten und Geschlechtern in den sedimen- 
tären Ablagerungen. 

Wenn es nämlich eine allgemein anerkannte und so 
genau 'nachgewiesene Thatsache ist, dass die verschiedenen 
Thier- und Pflanzenarten nicht nur am Lande, sondern 
ebenso auch im Meere ihre bestimmten Grenzgebiete, 
Höhe- und Tieferegionen haben , in welchen ^ie leben , so 
können wir wohl mit voller Sicherheit aussprechen , dass 
die Ursache jener eigenthümlichen Yertheilung 
der fossilen Organismen in den sedimentären Abla- 
gerungen eben in diesem biologischen Gesetze der 
horizontalen und verticalen Yerbreitungsgebiete der ver- 
schiedenen Thier- und Pflanzenarten liege; denn durch jene 
mannigfaltigen AUuvionskatastrophen der Sündfluth, durch 
jene gewaltigen Niederschläge und Ablagerungen von Ge- 
steinschutt, Sand und Schlammmassen, welche die Sund- 
fluthgewässer herbeiführten, mussten Thiere und Pflanzen 
aller Art , und namentlich auch Seethiere in grosser An- 
zahl in ihren eigenthümlichen Wohnbezirken überschüttet 
und darin begraben werden.} , 

Wir brauchen daher wahrlich nicht die Ursache die- 
ses Vorkommens der Fossilien nach gewissiem Arten und 
Geschlechtem in successiven Schöpfungsepochen zu suchen ; 
sondern sie liegt einfach in dem Umstände der verschle- 
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denen Weiten, Höhen und Tiefen, in welchen die Ablage- 
rung der Schichten stattfand. 

. Es haben daher allerdings alle jene von unseren tüdi- 
tigsten Geognosten und Paläontologen oft bis in's Einzebe 
genau nachgewiesenen paläontologischen Verhältnisse des 
sedimentären Theiles unserer gegenwärtigen Erdrinde, d. i. 
jene mit so gründlichem Fleisse und so beharrlicher Aus- 
dauer erforschten Scheidungen und Sonderungen 
der verschiedenartigen Fossilien nach gewissen 
Schichtengruppen , wie auch nach einzelnen Schichten und 
Etagen, ihre vollkommene Berechtigung, sind aber, um mit 
jd6n Worten des Wilhelm Fuchs isu reden, nicht die Re- 
präsentanten der organischen Formen ihres Zeitalters, son- 
dern vielmehr die Kepräsentanten der Höhe und Tiefe der 
topographischen und hydrographischen Beschaffenheiten jener 
Localitäten, in welchen die Ablagerung der Schichten er- 
folgte. Sie verschaffen uns sonach einen vortrefflichen Ein- 
blick in die horizontalen und verticalen Verbreitungsgebiete 
der nunmehr fossilen Thier- und Pflanzenwelt und hiermit 
. der Höhen- und Tiefenverhältnisse der Gewässer der Sund- 
fluth zur Zeit der Entstehung und Bildung jener klasti- 
. sehen und limmatischen Schichtenablagerungen, in welchen 
uns ihre fossilen Reste erhalten geblieben sind«\ 

Obwohl wir also der geogenischen Grundanschau- 
ung der modernen Geologie keinen Werth beilegen können, 
so bleiben für uns doch alle die ausgezeichneten und ge- 
nauen Specialforschungen unserer grossen Paläontologen 
und Geognosten in ihrem vollen Werthe. Denn, wenn- 
gleich jene geogenischen Theorien von gewissen successiven 
Schöpfungsperioden gleichartiger Organismen, die ihnen 
bei ihrer ebenso mühevollen als sorgfältigen Arbeit vor- 
schwebten , keine reelle Bedeutung haben , so haben doch 
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alle diese wklichen paläontologischeD und geogaostischen 
Thatsachen, welche unsere Geologen hiebe! zu Tage ge- 
fördert, einen ganz vorzüglichen reellen Werth für diese 
zweite Periode der Bildungsgeschichte unserer gegenwär- 
tigen Erdrinde. ^ 

Ja selbst die allgemein angenommenen und bereits 
aUerwärts eingebürgerten geologischen und paläontologi- 
schen Benennungen, welche den einzelnen Schichten, so- 
wie ganzen Schichtengruppen gegeben werden, weil sie 
gewisse gleichartige Fossilien enthalten, können wir von 
unserem Standpunkte aus ganz gut beibehalten, wir können 
die Benennungen: cambrische, silurische, devonische Schich- 
ten u. s. w., wir können die pelagischen und limmatischen 
Steinkohlengebiete, die so gründlich untersuchten siluri- 
schen Etagen, die jurassischen Thalassitenbänke , Costaten- 
kalke , Possidonomien-Schiefer , Ger^üla- und Hippuriten- 
Schichten und dergleichen mehr ganz wohl annehmen, da 
sie die thatsächlich paläontologischen Verhältnisse der Erd- 
rinde sehr gut kennzeichnen. Nur möge man dabei nicht 
an Schöpfimgs- und Entwickelungsepochen der organischen 
Welt denken, sondern man nehme diese durch die fossilen 
Einschlüsse so genau bezeichneten Schichten und Schichten- 
gruppen für das, was sie wirklich sind: für locale 
Alluvionsgebilde, in welchen vornämlich gerade 
jene Thier- und Pflanzenarten eingehüllt und begraben 
wurden, die daselbst ihre natufgemässen Wohn- 
plätze hatten.|- 

Wenn man von diesem historisch gesicherten Standpunkte 
die naturgemässen Wirkungen der Sündfluthkatastrophe 
betrachtet, verbreitet sich über die ganze Entstehungs- 
weise des sedimentären Theiles unserer gegen- 
wärtigen Erdrinde ein klares Licht. Das so eigen- 
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thümlich scheinende Verhalten der organischen Fossi- 
lien in den sedimentftren Formationen , immer und bd^arr- 
lich nach gewissen Arten und Geschlechtem v^theOt, 
zeigt sich als natargemässe Folge der horizontalen und 
ve|^calen Yerbreitungs- und Vertheilungsgebiete der da- 
midigen Fauna und Flora y sowie der yerschiedenartigen 
Beschaffenheit der Erdoberfläche zur Zeit jener sedimen- 
tären Ablagerungen. 

Wir vermögen daraus die Verschiedenartigkeit 
der zerstörenden Katastrophen zu bestimmen, die Modi- 
ficationen der topographischen und hydrogra- 
phischen Verhältnisse der Oberfläche der Erde zur Zeit 
der Entstehung und Bildung jener fossilfOhrenden kla- 
stischen und 1 immati sc h en Gfesteinschichten kennen zu 
lernen. Wir begreifen leicht , warum in gewissen Schich- 
ten und Etagen gerade (liese oder jene nunmehr fossQen 
Thier- und Pflanzenarten am zahlreichsten, ge- 
Wissermassen constant und einheimisch, vorkom- 
men, und warum andere Arten nur als zufällig herein- 
geschwemmt zu betrachten sind und — so vieles Andere 
von grösster, theils geognostischer, theils paläontologischer 
Wichtigkeit Endlich werden wir auch, weU eben die 
S^ethierreste und darunter namentlich die Gonchylien- 
arten in allen Ablagerungen die zahlreichsten und mannig- 
faltigsten sind, nach denselben sehr oft die Wasserhöhai 
und Seetiefen bestimmen können, inner welchen die ver- 
schiedenen sedimentären Schichten abgesetzt worden sind. 
So werden wir wirklich die ganze geologische Urgeschichte 
der.zweiten Bildungsperiode unserer g^enwärtigen 
Erdrinde nachzuweisen im Stande sein.\ 

Die Paläontologie aber wird wirklich das sein, was sie 
im Kreise der geologischen Wissenschaften sein soU: eine 
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unentbehrliche, treue und ganz zuverlässige 
Hilfsquelle der Geognosie und eine vorzügliche Stütze 
der geologischen Geschichtsforschung über diese zweite 
Periode der Bildung der Erdrinde. 

Die Paläontologie selbst wird hierdurch in kei- 
ner Weise auf ihren Forschungsgebieten beeinträchtigt. 
Es wird ihr vielmehr, statt jenen unfruchtbaren geogeni- 
schen Speculationen , an denen sie bisher gebunden war, 
ein ganz neues, der naturwissenschaftlichen For- 
schung viel würdigeres Feld im Bereiche sicherer 
Thatsachen und Gesetze der organischen Welt eröffnet. Aus 
ihren bereits schon so reichlich gesammelten paläontologi- 
schen Schätzen wird sich ein herrliches, wohl begründetes 
System von Kenntnissen bauen lassen, die über die schwie- 
rigsten geologischen Fragen eine überraschende Klarheit 
verbreiten werden. 

Aber kehren wir zu unserem Gegenstande zurück; 
denn mit dem bisher Nachgewiesenen haben wir zwar 
wohl den sicheren Grund zur Lösung der uns gestellten 
Aufgabe gelegt, aber die ganze Frage noch nicht er- 
schöpft. 

Wir müssen auch noch insbesondere nachweisen, wie 
aus den naturgemässen Folgen der Sündfluthkatastrophe 
gerade jene thatsächlichen paläontologischen Verhältnisse 
der sedimentären Ablagerungen zu Stande kommen muss- 
ten, welche die geognostisch - paläontologische Forschung 
an der gegenwärtigen Erdrinde entdeckt hat.\ 

Hierzu wird uns namentlich die Beantwortung der 
uns noch vorliegenden zweiten paläontologischen 
Frage: über das plötzliche Verschwinden ge- 
vrisser fossiler Arten und das fast ebenso plötz- 
liche Erscheinen ganz andei:er zum Ausgangs- 
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pankjte dienen; voran wir dann noch die Beantwor- 
tung der dritten Frage: über den Grad der Yer- 
schieclenheit der lebenden, und fossilen Thier- und 
Pflanzenwelt — anreihen und hiermit diese unsere grund- 
legenden Vorstudien über die geologische Urgeschichte der 
Erde beschliessen werden\ 



xn. 

Erklänmg der tliatsäelQielien paläontologiselien 

Yerliältmss^ unserer gegenwärtigen Erdrinde 

ans den natnrgemässen Wirkungen nnd Folgen 

der Sftndflnthkataslroplie. (Sehlnss;) 



/Zu den bisher besprochenen p.aläontologischen 
Verhältnissen der Erdrinde, deren Erklärung uns hier be- 
schäftigt, gehört insbesondere auch, wie schon gesagt, jenes 
mehr »oder minder plötzliche Verschwinden ge- 
wisser fossilen Arten und das Erscheinen von 
ganz anderen, sobald man aus dem Bereiche einer 
oberen oder unteren Schichtengruppe in den Bereich der 
zunächst abgelagerten Schichten eintritt. 

Auch diese zweite eigenthümliche Erscheinungsweise der 
Fossilien klärt sich vollkommen auf, wenn man sie von 
unserem Standpunkte betrachtet und das biologische Grund- 
gesetz der horizontalen und verticalen Vertheilung der 
thierischen und pflanzlichen Organismen dabei berücksichtigt. 

Diesem biologischen Gesetze der Thier- und Pflanzen- 
welt gemäss haben nämlich die verschiedenen Thier- und 
Pflanzenarten, nach Verschiedenheit der Wasserhöhe, nach 
Verschiedenheit des Meeresgrundes oder Festlandes u. s. 17. 
ihren entsprechende Wohnplätze und Verbreitungsgebiete. 
Es muss daher jede neu eintretende Veränderung der 
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hydrographischen oder orographischen Lebens- 
bedinguDgen sehr bald eine entsprechende Verände- 
rung der Fauna und Flora nadi sich ziehen. 

Wir können dies in tausend sehr gewohnlichen Bei- 
spielen taglich beobachten. Wird z. B. eine bedeutende 
Strecke Waldbestandes ausgerottet und in Haide- und 
Weideplatz, oder in Weingarten und Ackerfelder verwan- 
delt, so verschwindet in kürzester Zeit jede Spur der 
früheren thierischen und pflanzlichen Einwohner und es 
siedeln sich daselbst ganz andere Thier- und Pflanzenarten 
an. Wird ein Landstrich in Sumpf und Moor verwandelt, 
oder umgekehrt, so tritt alsbald die entsprechende Verän- 
derung der daselbst lebenden Thier- und pflanzenweit ein. — 
Nun aber sind unstreitig solche Veränderungen der Be- 
schaffenheit des Festlandes, des Meeresgrundes, der Länd- 
und- Wasserhöhen im grossartigsten Maassstabe eben durch 
die Sündfluthkatastrophe allerwärts an der Erdoberfläche 
eingetreten, und haben sich während der ganzen Dauer 
der Fluth in grosser Mannigfaltigkeit wiederholt. Bald 
lag eine grosse und tiefe Wasserbedeckung über einer 
weit ausgedehnten Landstrecke, bald lag dieselbe als 
Sumpf- und Moorland da, bald wurde sie durch gewaltige 
Ablagerungen von Sand und Gesteinschutt erfüllt, lag dann 
öde un^ wüst, bis durch mannigfache Schlammablagerungen 
ein fruchtbares Erdreich sich bildete u. s. w. Auch diß 
Wasserhohen jener zahlreichen, bald grösseren, bald kleine- 
ren Binnenseen wechselten vielfach, und so mussten denn 
alle diese topographischen, orographischen und hydrogra- 
phischen Veränderungen offenbar die jeweilige Veränderung 
der thierischen und pflanzlichen Bewohner nach sich zieheuA 

So lange z. B. eine grosse, weite Landstrecke noch tief 
unter Wasser lag, und die Gewässer noch ein weites and 
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tiefes Meer bildeten, welches mit dem Ocean im Zusammen- 
hange stand,, konnten pelagische Organismen aller 
Art sich daselbst verbreiten ; sobald aber ein neuer Purch- 
Inruch des Wassers^ oder neue Einstürze des umliegenden 
Gebirges erfolgten; die Wassermassen einen starken Ab- 
fluss gewannen und mächtige Ablagerungen von Gestein- 
schutt, Schlamm und Sand und Gerollen heranschwemmten, 
musste daselbst die pelagische Bevölkerung theils davon 
ergriffen und überschüttet werden, theils durch die Flucht 
in die angrenzenden weiteren und tieferen Wassergebiete 
sich rettend, gänzlich verschwinden. Nun aber konnte die- 
selbe Oertlichkeit bald wiederum von ganz anderen See- 
und Landthier- Arten und Geschlechtern bewohnt werden, 
denen die eben entstandene Wasser- und Terrainbeschaf- 
fenheit entsprach. Aber auch diese neuen Ansiedler muss- 
ten durch abermals eintretende Anschwemmungen und 
Terrain- Veränderungen den ihnen feindlichen Elementar- 
ereignissen weichen, oder vollends daselbst im Schlamm 
und Gesteinschutte zu Grunde gehen, um vielleicht noch 
einmal ganz anderen Organismen-Arten den Platz zu über- 
lassen. 

Wir sehen hieraus, wie jene vielfach beobachtete palä- 
ontologischeThatsache des plötzlichen Verschwin- 
den s gewisser fossUcQ Arten in gewissen Schichten und 
das ebenso plötzliche Erscheinen von ganz anderen 
Arten in derselben Localität in den darüber gelager- 
ten Gesteinschichten, sehr deutlich und klar als eine ganz 
einfache, nothwendige und naturgemässe Folge der durch 
die Sündfluthkatastrophe bewirkten topographischen und 
hydrographischen Veränderungen sich herausstellt.\ 

Wir finden eine Bestätigung hiefür gewissermassen 
selbst in Dr. Bronnes mehrerwähnter Preisschrift. Denn 
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bei Beantwortung dieser zweiten Frage fand auch er 
sich: bemfissigt) das Gesetz der Lebensbedingungen 
der verschiedenen Organismen als das Wichtigste 
zur Erklärung dieser Erscheinung anzuerkennen. Sobald 
man nämlich den wirklichen Thatbestand der. paläontolo- 
gischen Verhältnisse unserer geg^wärtigen Erdrinde ge- 
nau in's Auge fasst , sieht man iJsbald ein , dass das von 
uns dargelegte Gesetz der Lebensbedingungen für das Er- 
scheinen und Verschwinden der fossilen Arten und 6e- 
schlechter den entscheidenden Au&chluss gibt, während die 
Idee einer allmälig fortschreitenden organischen Entwicke- 
lung in gar zu vielen Fällen sich als ganz unanweudbar 
und unhaltbar erweist. 

Man könnte hier vielleicht die Einwendung machen, 
dass diese Erklärung doch nur auf die Wasserthiere und 
theilweise auf die Pflanzen anwendbar sei. Bei den Land- 
thieren hingegen können die durch die Sündfluth bewirk- 
ten orographischen und hydrographisdien Veränderungen 
zur Erklärung ihres fossilen Erscheinens und Yer- 
schwindens nicht als massgebend angenommen werden, 
da wohl die wenigsten Landthiere an ihren natürlichen 
Wohnplätzen sofort in Schutt und Schlamm begraben wur- 
den, sondern meistentheils von den Fluthen weiter ge- 
schwemmt worden sind. 

Hierauf antworten wir, dass wohl nicht die wenigsten, 
sondern sehr viele Landthiere in den Schutt- und Schlamm- 
ablagerungen, wo diese lawinenartig hereinströmten, sofort 
den Tod fanden, wenngleich Mehrere davon fliehend später 
von den Gewässern ergriffen', oder als Leichen fortge- 
schwemmt und anderwärts abgelagert wurden. \ 

^ Diese Bemerkung hat jedoch, in so fem ihre Berediti- 
gung, als eben das Wasser, welches zur Zeit der Sund- 
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flathkatastrophe eine so weit ausgebreitete Herrschaft über 
die Erdoberfläche besass, nicht das Lebenselement 
der Landthiere ist. Die Wasserthiere hingegen konnten 
allenthalben in* den Gewässern der Fluth ihre spedfischen 
Wohnplätze einnehmen und lange Zeit dieselben behaupten,^ 
bis sie, von den sedimentären Ablagerungen überwältigt, 
zu Grunde gingen. 

Demungeachtet wird uns das Studium der topographi- 
schen Verbreitungsgebiete und naturgemässen Wohnplätze 
der verschiedenen Landtfaier-Arten auch über das mannig- 
fache Erscheinen und Nichterscheinen der Landthierfossilien 
sehr werthvoUe Aufschlüsse gewähren können. 

Uebrigens sind Landthiere nur ein sehr geringer Bruch- 
theil unseres paläontologischen Fossilien -Reichthums und 
fossile Reste von menschlichen Gebeinen beinahe eine 
Seltenheit. Das durchweg vorherrschende in den sedimen- 
tären Ablagerungen sind eben nur Wasserthier-Fossi- 
lien und unter diesen wiederum Seethier-Reste, und 
zwar schon deshalb , weil sie , wie es in der jetzt lebenden 
Thierwelt der Fall ist, auch vormals, die weitaus über- 
wiegende Anzahl von Individuen und Arten bildeten, i 

Ueberdies aber erklärt sich diese Erscheinung auch 
daraus, weil eben die Wasserthiere, während der gan- 
zen Dauer der Sündfluthkatastrophe , also mehrere Jahr- 
hunderte lang, das ist, so lange die Herrschaft des Wassers 
auf unseren jetzigen Festländern andauerte , ihre nothwen- 
digen Lebensbedingungen vorfanden. Sie konnten mithin 
diese ganze Zeit hindurch an vielen Orten, wo gegenwärtig 
ein trockenes, vom Meeresufer weit entlegenes Land sich 
ausbreitet, damals aber grosse und weite Binnen- und 
Mittelmeere sich ausdehnten, sich erhalten, gedeihen und 
fortpflanzen; sie konnten nur stellenweise von ihren heimi- 

Bo9i»io, Die Geologie und die SündUntii. \Q 
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Beben Wohnpl&tzen vertrieben , von den bineingeschwemm- 
ten Schlamm- oder Gesteinscbutt - Massen verschUttet oder 
anderwärts bin fortgedrängt werden. Die Landthicre aber 
konnten bei der immenuehr zunehmenden Herrschaft des 
Wassers sich nicht lange am Leben erhalten. Daher also 
die soeben erwähnte eigenthümliche paläontologische Ar- 
muth der Landthier- und insbesondere auch der VOgel- 
fossilien. . 

Von Vögeln finden wir zumeist nur die fossilen Reste 
deijenigen, die zum Fluge weniger geeignet, oder stark 
ermfidet, sich in FelsklQften und Höhlen verkrochen hatten ; 
letzteres gilt zum Tbeil auch von giössereu Landthiereü. 
Einige von ihnen, namentlich Vögel und gewisse Beptilien 
haben uns nur im weichen Gestcinschlamme ihre Fussfahr- 
ten hinterlassen, woraus wir auf ihre damalige Existenz 
schliessen können. \ 

Die Hauptmasse der Landthiere und Vögel musste aber, 
wie gesagt, schon anfangs der Fluth sehr bald zu Grunde 
gehen und ehe die zu ihrer fossilen Erhaltung günstigen 
Bedingungen eintraten, in gänzliche Verwesung g«:athen, 
oder in solche Meeresregionen gelangt sein, die uns jetzt 
gar nicht mehr zugänglich sind. Diese und ähnliche Vor- 
kommnisse sind wohl die einfachste und richtigste Erklä- 
rung des Umstandes, dass Landthierfossilien in den meisten 
sedimentären Formationen gar nicht oder nur sehr spär- 
lich vorkommen und hauptsächlich nur in den s. g. Tertiär- 
und Diluvialformationen zahlreicher angetroffen werden <). 



1) Dasselbe dOrfbe wohl auch von dem Menscben gesagt werden, 
dessen fossile Reste nicht nnr sehr selten, sondern überhaupt sehr 
zweifelhaft sind; denn die meisten bisher entdeckten scheinen ans 
einer viel sp&teren, nachsOndflathlichen Zeit herzustammen. Die 
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In Betreff der Wasserthierfossilien wollen wir aber hier 
noch eine erläuternde Bemerkung über die s. g. Leit* 
muscheln beifügen. 

Unter Leitmnscheln, oder besser Leitfof silien 
(weil es nicht immer Conchilien-Arten sind) versteht man 
in der modernen Geologie jene* fossilen Arten, an welchen 
man am sichersten erkennen kann, zu welcher geologischen 
Formation einzelne Schichten oder Schichtengruppen ge- 
hören. Man hat nämlich an einigen fossilen Arten die be- 
sondere Beobachtung gemacht, dass sie niemals die Gren- 
zen des Bereiches einer geologischen Formation, weder 
aufwärts noch abwärts überschreiten. Ja es gibt sogar 
gewisse Arten, die nicht einmal die Grenzen einzelner 
Etagen oder Formationsglieder überschreiten, während an- 
dere Arten durch mehrere Etagen und selbst durch . meh- 
rere Formationen hindurch gehen./ 

Wegen- dieses ihres so constanten Charakters hält man 
sie unter allen übrigen Fossilien für die entscheiden- 
sten Merkmale zur Bestimmung und Auffindung der 
verschiedenen Formationen und selbst der einzelnen Eta- 
gen derselben und hat ihnen deshalb den Namen Leit- 
fossilien beigelegt. Man betrachtet sie daher als die 
sichersten Repräsentanten der ch r o n o 1 o g rs ch e n Momente 
der Entwickelungdgeschichte der Erde \md ihrer organischen 
Wesen; als die Merkmale des relativen Alters der sedi- 
mentären Ablagerungen und ihrer gesetzmässigen 
Lagerungsfolge. So spricht sieh Dr. Naumann mit Des- 
hayes und Phillips hierüber aus^), und Dr. Credner 



Menschen gingen (nacli Gen. Vn.) auch schon am Anfänge der Flnth 
ToUends zu Grunde, und mögen damals wohl- grösstentheils nur 
Mittelasien berölkert haben. 
1) A. a. 0. n. S. 82. 

'16* 
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in der neuesten Ausgabe seiner Elemente der Geologie 
sagt ganz übereinstimmend über die Leitfossilien : ,,Um 
das geologische Alter eines Schichtencomple&es oder einer ein- 
zelnen Schicht, also deren Zugehörigkeit zu einer der Formatio- 
nen, in welche wir die sedimentäre gesammte Schichtenreihe 
gliedern^ zn unterscheiden, stehen uns zweierlei Hilfsmittel zu 
Gebote: die Yersteinerungsführung (der palär 
ontologische Habitus) und die Lagerungsverhält- 
nissfe. Da letztere nur dort zur Geltung gelangen kön- 
nen, wo mehrere Formationen in vergesellschafteter Lage- 
rung auftreten, werden in den meisten Fällen die organi- 
schen Beste, welche der fragliche Schichtencomplex um- 
schliesst, den Ausschlag geben müssen. ^ Es sind aber 
nicht alle fossilen Reste einer Formation charakteri- 
stisch für dieselbe. Diejenigen, deren Existenz auf ein- 
zelne Perioden beschränkt war, welche also bestimmten 
Schicht^QComple&en ganz ausschliesslich angehören und so- 
mit für diese letzteren bezeichnend sind, nennt man Leit- 
fossilien. So sind die Nummuliten Leitfossilien der Ter- 
tiärformation u. s. w.^V 

Der Satz: „Da letztere (d. i. die Lagerungsverhält- 
nisse) nur dort zur Geltung gelangen können, wo 
mehrere Formationen in vergesellschafteter 
Lagerung auftreten,^^ bedarf jedoch einer näheren 
Erklärung. Dass in solchen Fällen die Lagerungsverhält- 
nisse zur Geltung kommen, ist nicht so zu verstehen, als 
ob schon deshalb das geologische Alter einer Schichten- 
gruppe oder einer einzelnen Schicht entschieden wäre, 
weil dieselbe unmittelbar über oder unter einer ande- 
ren bereits bekannten Formation abgelagert ist. — Wenn 



1) A. a. 0. S. 350—351. 
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z. B. eine einzelne Schicht oder auch eine ganze Schichten- 
giruppe in vergesellschafteter oder unmittelbarer Lagerung 
mit der Steinkoklenformation sich vorfindet, so folgt 
noch keineswegs daraus, dass sie, wenn sie die obere 
Stelle einnimmt, zur Dyas- oder Permischen Forma- 
tion, oder wenn sie darunter abgelagert ist, zur Devoni- 
schen Formation gehören müsse; sondern es muss zuvor 
der paläontologiäche, Habitus der Schicht und 
der Leitfossilien, wenn sie da sind, untersucht und 
nachgewiesen werden. Nur dann, wenn dieselben wirklich 
mit den eigenthümlichen Fossilien der Permischen oder 
der Devonischen Formation übereinstimmen, kommet 
die thatsächlichen Lagerungsverhältnisse zur 
Geltung, sonst aber nicht. So liegt z. B. die Tertiär- 
formation vielfach in Norwegen, in Mayen und Norddeutsch- 
land unmittelbar auf der Devonischen Formation, weil 
die unmittelbar auf der letzteren abgelagerten Schichten 
Tertiärfossilien enthalten. 

Das ist also der Werth der thatsächlichen Lagerung, 
das die Bedeutung der organischen Reste und insbesondere 
der Lei t fossil i en im Sinne der* modernen Geologie. Wenn 
wir hingegen von den zu Grunde liegenden geogenischen 
Theorien absehen ; so werden wir diesen eigenthümlichen 
Charakter der Leitfossilien, der wenngleich nicht so 
constant auch vielen anderen Fossilien zukommt, von unserem 
oben dargelegten Standpunkte sehr leicht begreifen. \ 

Wir haben oben nachgewiesen, dass die paläontologischen 
Eintheilungen , Unterscheidungen und Gliederungen der 
verschiedenen geologischen Formationen durchaus keine 
Schöpfungsperioden, wohl aber sehr zutreffend die ver- 
schiedenen Yerbreitungs- und Vertheilungsgebiete der Thier- 
und Pflanzenwelt zur Zeit jener sedimentären und AUuvions* 
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GesteinbilduDgen darstellen. Hieraas ergibt sich nun sehr 
deutlich die Bedeutung dieses eigenthümlichen Charakters 
der Leitfossilien. Es sind das eben jene Thier-, mitunter 
auch Pflanzenarten, denen ganz besonders ausschliesslich 
nur eine gewisse Meerestiefe, nur eine gewisse Bodenbe- 
schaffenheit u. • dgL zuträglich war. Daher werden wir 
diese fossilen Beste immer nur innerhalb der Grenzen ihres 
bestimmten engeren Gebietes vorfinden, wo ihre Lebens- 
bedingungen vorhanden waren; das heist: sie werden 
nirgends, weder aufwärts noch abwärts, die Grenze ge- 
wisser paläontologischer Bezirke überschreiten, wahrend 
%ndere fossile Arten, welche grössere horizontale oder ver- 
ticale Verbreitung haben, durch mehrere paläontologische 
Zonen oder Formationen hindurchgehen werden. Sie kön- 
nen uns ' daher bei unserer geologischen Erforschung der 
JErdrinde sehr gute Winke geben. Es wäre aber anderer- 
seits zu viel behauptet, wenn man jederzeit aus ihrem 
Vorkommen allein, oder gar aus einzelnen solchen Fossilien 
auf die Meereshöhe, auf die Boden- und Wasserbesdiaffen- 
heit u. dgl. ohne weiteres schliessen wollte, da es doch 
sehr wohl möglich ist, dass sie auch von anderwärts hieher 
eingeschwemmt worden wäre. Man muss daher nicht min- 
der auch auf die übrigen daselbst zahlreicheren Fossilien 
Bücksicht nehmen, und wenn auch diese damit überein- 
stimmen, wäre man zu den von den Leitfossilien angezeig- 
ten Schlussfolgerungen berecht]gt.\ 

. Die Leitfossilien sind demnach allerdings sehr gute 
Merkmale zur Auffindung und Erkennung, zu welcher palä- 
ontologischen Gruppe irgend ein Schichtencomplex oder 
auch eine einzelne Schicht gehören kann; keineswegs aber 
sind sie die Bepräsentanten der chronologischen 
Momente der Entwickelungsgesdiichte der organischen 
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Wesen, oder Merkmale des relativen geologischen 
Alters der Schichten und ihrer gesetzmässigen Lage- 
rungsfolge. Sie können uns aber sehr gute Dienste leisten 
zur Erkennung der verschiedenen Wasserhöhen oder Meeres- 
tiefen und der übrigen Beschaffenheiten derjenigen Locali-* 
täten , in deren Bereiche sie sich . constant vorfinden. So 
kann, denn ihre genaue und richtige Beobachtung uns 
manche wichtige Aufklärung über die paläontologischen 
Verhältnisse der sedimyitären Gesteinschichten und hiermit 
über die mannigfachen Katastrophen ihrer* Bildung ver- 
schaffen. 

Wir sehen hieraus, dass endlich auch der eigenthüm- 
liche Charakter, den man an den s. g. Leitfossilien beob- 
achtet hat, unserer bisherigen Erklärung dei: paläontologi- 
schen Verhältnisse vollkommen entspricht. 

Wir . können somit ganz zuverlässig die Hoffidung aus- 
sprechen, dass unsere Auffassung und Erklärung der eigen- 
thümlichen Vertheilung und Sonderung der organischen 
Fossilien nach Arten und Geschlechtem, jedem Unbefange- 
nen hinreichend begründet erscheinen werde. 

So mögen denn diese, wenngleich nur in ihren Haupt- 
nmrissen entworfenen Gedanken über das richtige Ver- 
ständniss der thatsächlichen paläontologischen Verhältnisse 
der sedimentären Gebirgsglieder für unseren gegenwärtigen 
Zweck genügen./ 

Die weiteren Ausführungen im Einzelnen können wir 
hier nicht vornehmen, müssen sie vielmehr Denjenigen 
überlassen, die geneigt sein werden, von diesem Stand- 
punkte den sedimentären Theil unserer gegenwärtigen 
Erdrinde untersuchen und studiren zu wollen: und sie 
werden ihre . mühevolle Arbeit reichlich belohnt finden. 
Uns erübrigt hier schliesslich nur noch die Beantwortung 
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der oben vorgelegten dritten paläontologischen 
Frage: über die nicht unbedeutende Verschieden- 
beit der fossilen und der jetztlebenden Thier- und 
Pflanzenwelt einige Zeilen zu widmen. 

Wir werden auch hierüber nur die nothwendigsten 
Wioke zum besseren Verständnisse dieser Fra^ angeben: 
denn, wie Dr. Bronn selbst über diese dritte Preisfraga 
der französischen Academie richtig bemerkte, ist einer voll- 
stftndigen Losung derselben unsere unzureichende Eenat- 
niss der lebenden sowohl als der fossilen Organismen-Arten 
noch lange nicht gewachsen. Er sagt: ,,Die vollständige 
Lösung dieser Frage von den Beziehungen der unterge- 
gangenen Organismenwelt mit der jetztlebenden ist von der 
vollkommenen Eenntniss der Zusammensetzung 
und Organisation der früheren und der gegenwär- 
tigen Flora und Fauna abhängig. Nun sind wir aber/^ 
fährt er fort, „noch ziemlich weit davon entfernt, auch 
nur die Letztere genügend zu kennen und die Naturfor- 
scher vermögen sich oft noch nicht über die richtige Elas- 
sifications- Weise zu einigen* In der Schöpfung unserer 
Tage entdeckt man noch fortwährend viele neue Arten. 
Man schätzt zwar die Zahl der bisher gesammelten und 
beschriebenen Pflanzen auf 100,000, die der Thiere auf 
120,000 Arten; — aber, welches ist wohl die Gesammt- 
zahl aller, die auf der Erdoberfläche wirklich vorhanden 
sind? Welche ausgedehnten Länder bleiben unserem Zu- 
tritt noch zu ö&en, welche ungeheueren Landstriche dem 
geübten Auge des Naturforschers noch zur Untersuchung 
vorbehalten?^' — „Im Gebiete der fossilen Organismen aber 
vermehren sich die Schwierigkeiten ihre Beziehungen 
zur jetzigen Organismenwelt kennen zu lernen, sehr be- 
trächtlich. Denn es gibt ganze Familien, Ordnungen und 
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selbst Klassen von organischen Wesen, die vermöge ihrer 
chemischen Zusammensetzung oder ihrer unbedeutenden 
Grösse durchaus nicht geeignet sind, sich im fossilen 27u- 
stande zu erhalten. Wir h^ben keine Hoffnung, jemals 
Beste von Hom-Spongien, von nackten Infusorien, Polypen 
und Mollusken, von Quallen und Rotatorien, Ringel- und 
Eingeweide -Würmern zu entdecken, welche einst gelebt 
und theils gewiss als Parasiten anderer Thiere existirt 
haben, theils als Futter derselben unentbehrlich gewesen 
sind." 

„Auch eine Menge von Kerbthieren sind so zart, dass 
sich ihre Reste fast nur als Bernstein-Einschlüsse kenntlich 
erhalten haben; für die meisten anderen, für die Holothu- 
rien und für die krautartigen Pflanzen treten» so günstige 
Bedingungen, wie sie zu deren Erhaltung nöthig sind, nur 
selten ein^).'* 

Wenn wir überdies noch in Erwägung ziehen, welch^ 
geringfügiger Theil der Erdoberfläche der paläontologischen 
Forschung zugänglich ist, und welch' geringer Theil davon 
wirklich genau untersucht worden ist; so muss man mit 
Dr. Bronn vollends zugeben, dass unsere, aus den organi* 
sehen fossilen Resten bisher gewonnene Eenntniss der 
früheren Thier- und Pflanzenwelt sehr unvollständig und 
mangelhaft sei, und das muss uns allerdings in dem Ur- 
theile über den Grad der Verschiedenheit der fossilen 
und der jetzt lebenden Fauna und Flora sehr vorsichtig 
machen./ 

Andererseits kann man jedoch nicht läugnen, dass die 
Zahl der organischen Körper aller Art, welche man bisher 
in den Schichten der Erdrinde aufigef unden hat , viel grösser 



1) Dr. Bronn a. a. 0. Einleitung S. 8 — i. 
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ist, als man hätte erwarten können; so dass dieselben 
immerhin schon genügend sind, um uns, der Hauptsache nach, 
eine entsprechende Vorstellung von der in den sedimentirenr 
Ablagerungen zu Grunde gegangenen Thier- und Pflanzen- 
welt zu verschaffen. 

Aber eben in Anbetracht dieser Thatsachen erscheint 
uns die Behauptung der modernen Geologie ganz Unhalt- 
bar : dass die jetzt lebende organische Welt eigentlich nur 
die eine letzte Schöpfungsperiode orgtmischer We- 
sen sei ^ oder wie Einige sich ausdrücken — nur die 
letzte Phase der gesammten, in fortschreitender Ent- 
wickelung begriffenen organischen Schöpfung sein solLl 

Denn erstens ist es eine aus dem ganzen Schatze der 
so zahlreichen paläontologischen Entdeckungen hervorleuch- 
tende Thatsache, dass alle diese fossilen Thier- und Pflan- 
zenreste im Grossen und Ganzen dieselben Klassen, Ord- 
nungen, Sippen, Gattungen und Arten aufweisen, die auch 
im Bereiche der jetztlebenden Thier- und Pflanzenwelt vor- 
handen sind. Zweitens sind die mancherlei Unterschiede 
der fossilen Thier- und Pflanzenformen, im Ver^eiche zu 
den lebenden, keineswegs von der Art, oder so abweichend, 
dass sie irgend einen Anläiss böten, sie fOr eine andere 
Schöpfangs- oder Entwickelungsphase ansehen zu können. 
Auch ist an der lebenden organischen Welt, im Vergleiche 
zur fossilen, von einer fortgeschrittenen organischen Ent- 
wickelung gar nichts wahrzunehmen^ Es finden sich heut 
zu Tage lebend, sehr unvollkommen und niedrig organi- 
sirte Arten, sowie hinwiederum sehr vollkommene, aus 
allen Klassen und Ordnungen, unter den fossilen Thier- 
und Pflanzenarten vorhanden sind. Und nicht nur das, 
sondern man kann es auch im Einzehien nachweisen , dass 
ein grosser Theil der fossilen Thier- und Pflanzenformen 
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bis auf einzelne Spedes und Varietäten, thatsächlich auch 
lebend uns bereits bekannt sind, und diese Uebereinstim- 
mung der fossilen und lebenden Fauna und Flora, durch 
die immer fortschreitenden zoologischen und phytologischen 
Entdeckungen im Zunehmen begriffen ist. 

Allerdings wird man uns einwenden, dass denn doch in 
der modernen Paläontologie eine grosse Menge von ganz 
neuen Arten-: und Gattungsbenennungen vorkommen , die 
unter den Lebenden gar nicht existiren; aber es wäre ein 
grosser Irrthum, ans diesen paläontologischen Benennungen 
ebenso viele neue Genera und Species machen zu wollen, 
welche unserer lebenden Organismenwelt gänzlich mangeln 
sollten. ' Man muss hierbei darauf Rücksicht nehmen, 
dass der Zweck der paläontologischen Nomenclatur nicht 
80 sehr die Bestimmung der wirklichen Gattungen und 
Arten sei, welche nur zu oft aus den Bruchstücken sehr 
schwer oder gar nicht genau erkennbar sind; als vielmehr 
nur die Bezeichnung und Unterscheidung der einzelnen, 
verschiedenartigen Ueberreste, die man eben aufzufinden 
' das Glück hatte. 

Da es nämlich sehr oft der Fall ist, dass sich nur ein-: 
zelne, mehr oder minder verstümmelte Bruchstücke fossiler 
Organismen vorfinden lassen, und selbst die genauesten 
Untersuchungen durch die Loupe und die vergleichende 
Anatomie keine sichere Auskunft darüber zu geben ver- 
mag ; so ist der paläontologische Gebrauch vollkommen ge- 
rechtfertigt, diesen neu entdeckten Besten neue Arten- und 
Gattungsnamen beizulegen, um sie von den schon bekann- 
ten und benannten gehörig unterscheiden zu können./ 

Daraus entsteht nun selbstredend jene für Laien so. 
ganz befremdliche und ganz exotisch klingende paläonto- 
logische Nomenclatur, welche aber für die Kenner nichts 
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weniger, als lauter eigenthümliche Arten und Gattungen 
der ehemaligen Fauna und Flora bezeichnen soll. 

Mehrere eigenthümliche Arten oder Varietäten gibt es 
allerdings, die entweder nur fossil oder nur lebend be- 
kannt sind — und hierin allein, sowie auch in der 
mehr&ch sehr abweicheddea geographischen Ver- 
breitung der fossilen Thier- und Pflanzenarten) liegt der 
hauptsächlichste Unterschied derselben. 

Allein auch diese Verschiedenheiten der fossilen Fauna 

« 

und Flora, so scheint es uns, bedürfen zu ihrer Erklärung 
durchaus nicht der geogenischen Theorien von successiven 
Schöpfungsphasen; Sie lassen sich vielmehr aus den natur- 
gemässen Wirkungen der Sündfluthkatastrophen sehr leicht 
begreifen, wie wir dies sofort zeigen werden./ 

Wenn nämlich einige oder mehrere Thier- und 
Pflanzenarten oder gewisse Varietäten nur fossil 
und andere nur lebend vorgefunden werden; so erklärt 
sich dieses zuvörderst schon aus dem bereits erwähnten 
lilangel einer vollständigen Eenntniss der gesammten früheren 
und der jetzt lebenden Organismen-Arten. Anderersdts 
ist aber dieser Abgang mannigfacher Arten oder Varietäten 
unter den Jetzlebenden , welche nurmehr fossil vorhanden 
sind, eine nothwendige Folge der durdh diese grosse Ueber- 
fluthungskatastrophe eingetretenen Veränderungen der to- 
pographischen , hydrographischen und namentlich auch der 
klimatischen Lebensbedingungen der Thier« und Pflanzen- 
welt, wobei nothwendig mehrere Arten gänzlich aussterben 
und mancherlei neue Varietäten entstehen mochten« lieber- 
dies machen wir darauf aufmerksam, dass die meisten uns 
lebend ganz unbekannten und nur fossil erscheinenden 
Thierspedes gerade zu den marinen Organismen gehören. 
Sollten etwa die eigenthümlichen geologischen Schöpfung»- 
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Phasen daran Ursache sein? Wir meinen vielmehr, es ge- 
nüge vollkommen, darauf Rücksicht zu nehmen, dass 
erstens gerade von deii lebenden marinen Thieren uns 
noch eine sehr grosse Menge Arten und Varietäten ganz 
unbekannt geblieben, weil sie uns ganz unzugänglich 
sind, und deshalb vielleicht für immer unbekannt bleiben 
werden, wenn nicht irgend ein glücklicher Zufall uns zu 
ihrer Entdeckung führen wird; zweitens, dass bei jener 
gewaltigen Meeresbewegung, welche sowohl anfangs, als im 
weiteren Verlaufe der Sündfluthkatastrophe stattfand, theils 
durch Erdeinstürze und unterseeische vulcanische Eruptio- 
nen, theils durch Wasserdurchbrüche u. s. w. die Gewässer 
des Meeres selbst in den tiefsten und verborgensten 
Gründen aufgewühlt wurden, und sonach vielerlei Seethiere, 
gross und klein, die uns sonst ganz unbekannt hätten 
bleiben müssen^ aus ihren Felsklüften, Schlupfwinkeln und 
Schlammgründen hinausgetrieben, in den Bereich un- 
serer jetzigen Festländer gebracht wurden. Vielfach aber 
genügte auch schob die damals sov weit ausgebi'eitete 
Herrschaft des Meeres über alles Festland für sich allein, 
um allerlei, uns sonst kaum zugängliche Seethier- Arten 
herbeizulocken, wo sie sich in ihrem Elemente ganz 
heimisch fühlten, und ihre gewohnten Ansiedelungsplätze 
in den Schluchten des überschwemmten Gebirges, oder im 
tiefen Schlammbodeh oder im weiten Hochwasser des über- 
flutheten Festlandes einnehmen konnten, bis sie durch die 
hereinbrechenden klastischen und limmatischen Ablagerungen 
verschüttet, daselbst zu Grunde gingen und nunmehr von 
den emsigen paläontologischen Forschem fossil aufgefunden 
werden, während wir sie lebend vielleicht niemals zu Gesicht 
bekommen hätten./ 

Auf eine ganz ähnliche Weise mögen selbst auch manche 
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Süsswasser-, Saurier- und Landthier-Arten oder VarieUten, 
die uns lebeud noch ganz unbekannt sind, weil sie entwe* 
der noch nicht erforschte Landstriche bewohnen, oder in 
unzugänglichen Schluchten , Höhlen und Klüften oder in 
unterirdischen Gewässern sich aufhalten, dadurch zum 
Vorschein gekommen sein, dass sie aus diesen ihren Wohn- 
plätzen vertrieben, nach vergeblichen Bettung&versnchen 
daselbst zu Grunde gingen, wo wir jetzt ihre fossilen 
Ueberreste antreffen. 

Was aber insbesondere die so zahlreichen fossilen 
Pflanzennamen betrifft; so liegt nebst anderen Umständen 
des Aussterbens u. dgl. doch offenbar die Hauptursache 
dieser Erscheinung nicht in der thatsächlichen Neu- 
heit der Arten selbst; sondern nur in der so zahlreichen 
Erfindung neuer Arten -Namen für die unzähligen fossilen 
Ueberreste aus dem Pflanzenreiche. 

Bekanntlich bieten die fossilen Pflanzenreste sehr wenig 
Sicherheit zur Bestimmung der Spedes und Genera, denen 
sie angehören. Der Paläontolog ist aber bemüssigt, allen 
diesen, wie immer unvollständigen Pflanzenresten ihren 
eigenen Namen zu geben, um sie von anderen, oft sehr 
ähnlichen, bereits bestimmten Ueberresten gehörig zu 
unterscheiden./ 

Schon vor längerer Zeit bemerkte Dr. Braun <) hierüber: 
dass, während gründliche Phjtologen, wegen der Unmöglichkeit 
einer zuverlässigen Bestimmung der Species, neue, ihnen 
noch unbekannte, lebende Pflanzen-Exemplare, so lange 
Blüthe und Frucht nicht zu Gebote stehen, in der Regel 
unberücksichtigt bei Seite legen , man hingegen auf palä- 
ontologischem .Gebiete bei den fossilen Pflanzen ohne 



1) Neues Jahrb. d. Mineralog. 1854. 8. 139. 
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weiteres Familie, Gattung und Art nach blosen einzelnen 
Blättern oder zerquetschten Blüthen und Früchten, ja nach 
Fragmenten von Stielen und Blättern zu bestimmen wage/^ 
Freilich ist seitdem Vieles genauer bestimmt worden; aber 
Vieles bleibt noch aus Mangel an genügenden Merkmalen 
unbestimmt, und ebenso Vieles wird vielleicht nie mit 
Sicherheit bestimmt werden können. Man braucht nur die 
paläontologischen Benennungen der Pflanzenfossilien etwas 
genauer zu betrachten, so wird man alsbald gewahr wer- 
den, dass in solchen Fällen, wo die Species oder das 
Genus unbekannt sind, die Benennungen gemeiniglich 
nur von einem eigenthümlich hervortretenden Merkmale des 
betreffenden fossilen Bruchstückes hergenommen sind,. z.B. 
Phyllites, Caulinites u. s. w.; man also hiebei, wie schon 
gesagt, von der Absicht weit entfernt ist, das wirkliche 
Genus oder die wirkliche Species constatiren zu wollen. 
Aehnlich verfahrt man auch mit den ganz unkenntlichen 
fossilen Thierresten. • 

Fdmer was die so auffallende Verschiedenheit 
in der geographischen Vertheilung der jetzt- 
lebenden und der fossilen Fauna und Flora anbelangt, 
so lässt sich auch diese, ohne alle geogenischen Hypothesen, 
aus den naturgemässen Wirkungen der Sündfluthereignisse 
zutreffend erklären. 

Jene grossartigen AUuvionen und Wasserströnjungen 
während des ganzen Verlaufs der Sündfluthkatastrpphe 
mussten mancherlei Verschwemmungen von Thier- und 
Pflanzenresten zur Folge haben, und anderseits bedeu- 
tende Veränderungen der klimatischen Verhältnisse hervor- 
bringeui was grossen Einfluss auf die damalige Fauna und 
Flora, ebenso wie auf die neu angesiedelte, jetztlebende 
haben musste./ 
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Durch andauernde von Sfiden herankommende- Wasser- 
Strömungen mochten so manche Thiere und Pflanzen aus 
wärmeren Zonen in sehr nordliche Gegenden gebracht wer- 
den und umgekehrt. Hauptsächlich aber sind es die nach- 
haltigen Veränderungen der thermischen und atmosphä- 
rischen Verhältnisse in den verschiedenen Theilen der Erd- 
oberfläche, welche durch diese Ueberfluthun^ereignisse 
herbeigeführt wurden, denen die so sehr geänderte geo- 
graphische Verbreitung und Vertheilungderjetzt- 
lebenden Organismen- Arten zuzuschreiben ist./ 

So gewaltige Wasserbedeckungen der Erdoberfläche, 
wie sie uns die Sündfluth darbietet, welche selbst in den 
höchsten Plateau -Ländern ein ganzes Sonnenjahr, ander- 
wärts aber noch viel länger, nicht blos Jahre , sondern Jahr- 
hunderte lang anhielten, und in grosser Tiefe von 7000 bis 
10,000 Fuss und iingeheuerer Ausdehnung über dem Erd- 
boden ausgebreitet waren, mussten in den klimatischen 
Verhältnissen dieser Landstriche eine bedeutende Verände- 
rung verursachen. Wasserdünste, Nebel, Winde, Stürme 
und Gewölk mussten eine andauernde überwiegende Herr- 
schaft in der Atmosphäre gewinnen und die Temperatur- 
Verhältnisse der beiden gemässigten Zonen bedeutend ver- 
halten und verschlimmern. Seitdem haben wohl an den 
Hochgebirgen die Eis- und Schneegrenzen so tief herab 
und so constant sich festgesetzt, Gletscher und Femer sich 
vervielfältigt. Wie sehr aber derartige Veränderungen auf 
die Thier- und Pflanzenwelt ihren Einfluss ausüben., ist 
bekannt. Nehmen wir noch dazu die in Folge dieser AIIu- 
vionskatastrophen schon mehrmals erwähnten grossen und 
mannigfachen Veränderungen in der orographischen und 
topographischen Beschaffenheit der Erdoberfläche, die gross- 
artigen Zerstörungen im Gebirge und an den Küstenländern ; 
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ja selbst die Gonfiguration ganzer Cöntinente musste nam- 
hafte Veränderungen erleiden, ganz neue Land- und 
Meeres-Verbindungen f neue EQstenzüge und Meerbusen, 
Inseln und Halbinseln sich gestalten. 

Das Alles musste also auf die geographische Verbreitung 
und Vertheilung der sich allmälig neu ansiedelnden Thier- 
und Pflanzenwelt massgebend einwirken, und nothwendig 
und naturgemäss jene Verschiedenheiten herbeiführen, die 
wir hierin zwischen den fossilen und den jetztleben- 
den Thier- und Pflanzenarten vielfach wahrnehmen, und 
die uns nach den gegenwärtigen klimatischen und topo- 
graphischen Verhältnissen ganz unerklärlich scheinen möch- 
ten. Was endlich noch einige andere Eigenthümlichkeiten 
der fossilen Formen betrifft, wie man sie besonders in po- 
pulären Schriften hervorzuheben pflegt; als namentlich die 
riesigen Dimensionen und phantastischen Forcen, 
die Zwittergestalten oder Mittelwesen, sogenannte Ueber- 
gangsformen u. s. w. bemerken wir folgendes. 

Die Riesen formen sind an und für sich eben 
nichts Eigenthümliches der fossilen Fauna und Flora, da 
es deren ebenso grosse Gestalten in der jetzt lebenden 
Organismen weit gibt. Bis jetzt wenigstens hat man noch 
kaum ein fossiles Exemplar von so ganz erstaunlicher 
Grösse vorführen können. Die grossen stämmigen Faren 
und Lycopodien finden sich auch heute noch, wenngleich 
seltener als ehedem, in den Urwäldern und Ursümpfen 
der heissen Zone, wo die menschliche Gultur sie noch 
nicht ausgerottet hat. Das Mammuth ist nicht grösser, 
als die grossen, noch lebenden indischen Elephanten. 
Unter den Getaceen gibt es eben selche Riesen im leben- 
den, wie im fossilen Zustande./ 

Dass übrigens, wie schon bemerkt, die nac]i der Fluth 

Bosisio, Die Geologie and die Sündflntii. \1 
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eingetretenen klimatischen Veränderungen bei vielen in 
kälter gewordenen Landstrichen angesiedelten Organismen- 
Arten einen Einfluss auf ihre Grössenentfaltung gehabt, ist 
einleuchtend, und daraus erklärt sieh in den meisten 
Fällen, weshalb viele fossilen Species, wenn auch nicht 
riesenhaft, so doch an Grösse den entsprechenden lebenden 
Arten weit überlegen sind. 

Hiebei wird es aber einem Jeden, der in der Paläonto- 
logie nicht fremd ist , sehr wohl bekannt sein , wie so 
manche Fossilien , die anfanglich als höchst fremdartige ' 
und riesenhafte Formep von Land- und Seethieren darge- 
stellt wurden, nachgerade durch genauere Untersuchungen 
und neue Entdeckungen vollständigerer Exemplare ihre 
masslose Grösse und phantastische Gestalt gänzlich einge- * 
büsst haben. So z. B. hielt man das Zeuglodon anfangs 
für einen 114 Fu^s langen Saurier, bis es Owen, aus dem 
doppelten Gondylus am Hinterhaupte und aus den zwei- 
wurzeligen Zähnen als ein See - Säugethier erkannte und 
Bakley das richtige Grössenmass desselben auf 70 Fuss 
feststellte. Irrthümlich war nämlich das erst entdeckte 
Exemplar aus den Resten mehrerer Individuen verschiede- 
nen Alters auf 114 Fuss Länge zusammengefQgt worden. 
Bei einer Länge von 70 Fuss übertrifit es aber die jetzt^ 
lebenden Cetaceen noch nicht i). lieber die ungeheuere 
Grösse noch lebender Cephalüpoden und anderer Seethiere 
enthält das von Bronn begonnene ausgezeichnete Werk: 
Die Klassen und Ordnungen der Thiere in Wort 
und Bild, sehr interessante Angaben./ 

Unter den lebenden oder erst kürzlich ausgestorbenen 
Vögeln sind uns mehrere wahre Riesenthiere bekannt. Im 

1) Vgl. Oskar Fraas a. a. 0. S. 353. Quenste^ta. a. O. 
S. 748, nnd im Jahre 1874 soll Gapitan Read bei Melbourne einen 
Wall von 90 Fuss Länge gefangen haben. 
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Jahre 1851 überreichte Geoffroy-Sainf-Hilaire der 
französischen Academie die Riesen-Eier des von ihm be- 
nannten Epyomis giganteus, welche man auf Madagaskar^s 
Küsten im Sande gefunden hatte. Sie betrugen das Sechs-* 
jEache der Dimension eines Straussen-Eies. Bekanntlich ist 
Madagaskar auch die Heimath des bereits ausgestorbenen 
Didus ineptus. Oskar Fraas^) erwähnt einen Dinorids 
giganteus, dessen Enochenstttcke und Eier man in Neusee- 
land, dem Vaterlande des Apteryx australis, im Alluvium 
findet und das erst kürzlich ausgestorben oder ausgerottet 
zu sein scheint, da diQ Einwohner noch von einem Riesen- 
▼ogel zu erzählen wissen, den sie Moa nennen und dessen 
Ffisse, wie sie sagen, die Höhe eines ausgewachsenen 
grossen Ochsen erreichen. Dr. Hochstetter hat auch 
wirklich aus Neuseeland, wo er sich nach Abfahrt der No- 
vara im Jahre 1859 längere Zeit aufhielt, solche Knochen- 
reste mitgebracht» Milne-Edwards gibt in einer sehr 
interessanten Abhandlung über die Dronten eine Abbildung 
^und Beschreibung eines neuentdeckten ungeflügelten, aus 
den Moskonen -Inseln stammenden drontenartigen Vogels, 
dem er aber, wegen einiger Unähnlichkeiten mit den 
Dronten und wegen seiner riesigen Grösse den eigenen 
Namen Aphanapteryx imperialis beigelegt hat^). 

Derlei noch lebende oder unlängst ausgerottete Riesen- 
Vögel erinnern an die zahlreichen riesenhaften Vogelfahr- 
ten, welche Hischcock im Gonecticuter-Sandstein der de- 
vonischen Formation vor etwa 20 Jahren entdeckt und in 
seinen! Prachtwerke hierüber abgebildet und beschrieben 
hat3)./_ 



1) A. a. 0. S. 354. 

2) £tades scieniifiqaes. 1869. Paris. 

9) Siehe Sitzungsb. d. k. k. geol. ReiehBanstalt. 1669. 24. Dec. 

17* 
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Biesengestalten sind also, gerade so wie mikroscopisck 
kleine Formen, in der fossilen ebensowohl, als in der jetzt- 
lebenden Thier- und Pflanzenwelt vorhanden. Aber auch 
jene andere Eigenthümlichkeit von Mittelwesen oder s. g. 
Uebergangsfonnen , die man der. fossilen Fauna beil^ 
fehlen unter den Jetztlebenden nicht Wir haben z. B. 
unter den fossilen den Ichtyosaurus, den Pterodactylus und 
den neu entdeckten IchtyornisO; aber wir haben dafar 
unter den lebenden den Lepidosiren, die Fledermaus u. s. w. 

Die äusserst merkwürdigen Lepidosiren sind erst kürz- 
lich im Gambiafluss in Westafrika und in Südamerika ent- 
deckt worden und haben deu Namen Lungenfische erhalten, 
weil sie nicht nur mit Kiemen, sondern auch zugleich mit 
Lungen ausgestattet sind; dadurch sind sie fähig, während 
der heissen Jahreszeit, wo Fluss und Sumpf austrocknet, 
im verhärteten Schlamme eingeschlagen wie in einem Winter- 
schlafe mehrere Monate lang ihr Leben zu fristen. Oskar 
Fr aas, der dieses berichtet'^), fugt folgende Bemerkung 
bei: „Die ganze äussere Gestalt, Lebensweise, Schwanz und 
Flossen sind vollkommen fischartig; aber das Lunge n- 
athmen ist cioe Eigenschaft,^ die damit im Widerspruche 
steht ; insofern wir eben unter der grossen Abtheilung oder 
Klasse der Fische doch nur solche Organismen ver- 
stehen können, die nur im Wasser leben und nur mit 
Kiemen athmen.*V 

Diese kurzen Andeutungen mögen genügen, um uns zu 
überzeugen, dass auch diese letzte Frage: über dre Ver- 



1) Mr. Marsh in Silliman American Journal of science and arts 
beschreibt diese neue Entdeckung von Ichtyomis dispar und I. celer 
mit wohlentwickelten Zähnen in beiden Kiefern. Siehe Natur and 
Offenb. 1874. S. 287. 

2) A. a. 0. S. 57. 
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schiedenheit, welche zwischen der fossilen und der jetzt- 
lebenden Thier- und Pflanzenwelt herrscht, die Hypothese 
von mehreren aufeinanderfolgenden Schöpfungsphasen, deren 
letzte und vollkommenste die gegenwärtige sein soll, zu ihrer 
Lösung gar nicht bedarf, sondern in den naturgemässen 
Wirkungen und Folgen der Sfindfluthkatastrophe ihre bün- 
digste Erklärung findet. 

Gönnen wir uns nun zum Schlüsse einen kurzen Ge- 
sammt-Ueberblick unserer geologischen Studien über die 
Urgeschichte der Erde und fassen wir die Resultate unserer 
Porschungen kurz zusammen./ 

Zuvörderst hat es sich gezeigt: dass die erdgeschicht- 
liche Aufgabe der Geologie, die Aufgabe der histori- 
schen Geologie, oder wie man sie sonst nennen. mag, , 
gar nicht darin bestehen könne: die wirkliche ur- 
sprflngliche Entstehungs- oder Entwickelungs- 
geschichte der Erde und der organischen 
Wesen, das heisst mit anderen Worten: die wirk- 
liche Geschichte der Schöpfung der Erde und 
ihrer Bewohner zu ergründen, und zwar desshalb 
nicht, weil für die Naturforschung, bei allen ihr zu Gebote 
stehenden Mitteln nirgends eine Möglichkeit vorhanden 
ist, diese ursprüngliche Enstehungsweise des Erdkörpers 
und der organischen Wesen mit Sicherheit kennen zu 
lernen. Die Thatsachen der ursprünglichen Entstehungs- 
weise der körperlichen Dinge sind nirgends mehr zu be- 
obachten, und aus dem gegenwärtigen fertigen Naturlaufe 
lässt sich die Schöpfungsgeschichte derselben nicht mit 
Sicherheit herausfolgem. Jede geologische Schöpf- 
ungsgeschichte, oder, wie man sie zu nennen beliebt: 
„Geologische Entwickelungsgeschichte der Erde 
und ihrer Bewohner^^ kann nur auf Vermuthungen, auf 
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nnerweisbare Hypothesen aufgebaut werden; sie ist und 
bleibt daher, vom Standpunkte der exacten Wissenschaft 
betrachtet, 4ur eine unbegründete Erzählung, eine geist- 
reiche Sage, die aber weit davon entfernt, eine wirkliche 
Geschichte genannt werden zu dürfen. 

Demungeachtet haben wir die erdgeschichtliche 
Aufgabe der Geologie oder die s. g. historische 
Geologie nicht gänzlich verworfen, sondern nur auf 
jenes Gebiet beschränkt , auf welchem ihre Mittel zu einer 
wirklichen Geschichte ausreichen. 

Wir haben nämlich gesehen , dass die geologische Er- 
forschung der Erdrinde uns unterscheiden lehrt, welcher 
Theil der uns zugänglichen Erdrinde zur ursprünglichen 
Bildung der Erde, mithin in die Schöpfnngszeit, gehört, und 
welcher Theil derselben durchaus nicht dazu gehört, son- 
dern ganz anderen im Laufe -der fertigen Natur ge- 
legenen Ursachen seine Entstehung verdankt. 

Wir haben gesehen , dass die geologische Forschung 
und Untersuchung des ersten, ursprünglich geschaffenen 
TheUs der Erdrinde keine sicheren Angaben übar die Ent- 
stehungsweise derselben anzugeben vermag, so dass die 
Geologie über diesen Theil d^ Erdrinde keine wirkliche 
Geschichte zu Tage fördern kann, sondern nur auf blose 
Vermuthungen und Hypothesen angewiesen bleibt./ 

Die erdgeschichtliche Aufgabe der Geologie, 
d. i. die historische Geologie muss daher, wenn es 
sich um eine .wirkliche Geschichte ihres Gegen- 
Standes — und nicht um blose Hypothesen und geoge- 
nische Theorien ohne Wirklichkeit — handeln s(dl, nur 
auf jenen Theil der Erdrinde beschränkt bleiben, der 
nicht ursprünglich geschaffen, sondern durch mancher- 
lei spätere Naturereignisse gebildet worden isti weil 
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sie hier in ihrem naturforschlichen Bereiche die nothwen-^ 
digen Mittel besitzt, die Ursachen und Wirkungen kennen 
zu lernen, denen er seine Entstehungs- und Bildongsweise 
verdankt 

Was also diesen zweiten Theil der Erdrinde be- 
trifft, haben wir der Geologie die Möglichkeit eine 
wirkliche Entstehungsgeschichte zu liefern, 
durchaus nicht abgesprochen; ihr yielmehr den richtigen 
Weg dazu in einer unbefäugenen , von jeder yorge&ssten 
geogenischen Theorie unabhängigen geologisch -archäologi- 
schen Erforschung der Erdrinde gezeigt und die Grund- 
zfige einer solchen in ihren Hauptumrissen entworfen. 

Was femer die ursprüngliche Entstehungs- 
geschichte der Thier- und Pflanzenwelt 
anbelangt — weil die moderne Geologie hierüber so 
eingehende Theorien sich gebildet hat -— mussten wir 
noch insbesondere nachweisen, dass auch diese Frage das 
Gebiet der historischen Geologie übersteigt und 
für die geologische Forschung auch hierin dieselbe Unmög* 
liehkeit einer sicheren Losung wie in Bezug auf die ur- 
sprüngliche Entstehungs-, Bildungs-, oder Entwickelungsge- 
schichte des Erdkorpers obwaltet. Sie kann hier ebenfalls 
nur unerweisbare Hypothesen machen und diejenigen, die 
sie bisher auf Grund ihrer vorgebildeten geogenischen 
Anscl^auungen aus den geologischen Thatsachen zu con- 
struiren sich bestrebt hat, sind derart, dass sie sich wegen 
vielfachen Widerspruchs, theils mit den thatsächlichen geo- 
gnostischen und paläontologischen Verhältnissen der Erdrinde, 
theils mit den biologischen Gesetzen der organischen Welt, 
als ganz unstatthaft herausstellen. Hauptsächlich ist aber 
der gänzliche Mangel eines sicheren Anhaltpunktes im Be- 
reiche aller ihrer Beobachtungen, was die Lösung dieser 
Aufgabe* für die Geologie unmöglich macht.\ 
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Die Beobachtung und Erforschung der gesammten geo- 
gnostischen und paläontologischen Verhältnisse der Erd- 
rinde gibt uns über diiese Frage nur die sichere Aus- 
kunft, dass jene Thiere und Pflanzen, denen die so zahl- 
reichen paläoniologischen Beste angehören, vor und während 
der Bildung der sedimentären Gebirg^lieder auf Erden 
gelebt haben und nach und nach in den Alluvionsablage- 
rungen begraben worden sind^ 

Die geologische Erforschung dieser sedimentären Oe- 
Steinbildungen kann daher wohl die Ordnung ihres Unter- 
gangs, aber keineswegs die- Ordnung ihrer Erschaffung 
feststellen, wie wir das ausführlich nachgewiesen haben. 

Wir haben daraus gefolgert, dass die Geologie, als 
exacte Wissenschaft, sich sonach auch in Betreff dieses 
Theiles ihrer erdgeschichtlichen Aufgabe blos auf den 
Nachweis der Geschichte des Untergangs jener Thiere 
und Pflanzen beschränken müsse, ohne sich in nutzlose 
Speculationen über ihre Erschaffung oder ursprangliche 
Entstehung einzulassen, da sie fQr letzteres in ihrem gan- 
zen Reichthume paläontologischer Entdeckungen nicht den 
geringsten Anhaltspunkt auffinden kann. 

In dieser Beziehung haben wir aus der ganzen Be- 
schaffenheit des sedimentären Theils unserer gegenwärtigen 
Erdrinde und aus der genauen Betrachtung der thatsäch- 
lichen paläontologischen Verhältnisse derselben nachgewie- 
sen, dass er durchaus nicht während der Schöpfnngszeit, 
sondern nur erst dann so, wie er wirklich ist, ent- 
standen sein konnte, als bereif die Thier- und Pflanzen- 
welt allenthalben auf Erden verbreitet war. | 

. Da femer die Entstehungs - Ursachen dieses sedimen- 
tären Theiles der Erdrinde mit ihren so zahlreichen darin 
begrabenen organischen Besten anerkanntermassen gros»* 
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arüge AlluYionskatastrophen gewesen sind; so schlössen 
vir daraas, dass von diesen, in irgend einer ältesten Zeit, 
jedenfalls erst nach vollendeter Schöpfung, eingetretenen 
Zerstömngsereignissen einer früheren Erdoberfläche, doch 
gewiss mehr oder minder sichere Traditionen aus der 
ältesten Menschengeschichte noch vorhanden sein müssten, 
und wenn zu unserer Kenntniss gelangt, von einer unbe- 
fangenen geologischen Geschichtsforschung nicht unbeachtet 
gelassen werden dürften.* Wir fanden wirklich die welt- 
historische Thatsache der Sündfluth. 

Aus ihrer historisch erwiesenen Grösse und Ausdehnung 
aus ihren naturgemässen Eraftäu$serungen , nothwendigen 
Wirkungen und Folgen auf die Erdoberfläche und insbe- 
sondere auf die ganze organische Welt, auf Seethiere, wie 
Landthiere und Pflanzen, haben wir nachgewiesen; dass 
die Sündfluth zuverlässig das grösste und wichtigste geo- 
logische Factum zur Erklärung und zum richtigen Ver- 
ständnisse der geognostischen und paläontologischen , Be-^ 
schaffenheit des sedimentären Theiles der Erdrinde 
sei ; dass also die Geologie, von diesem historisch gesicherten 
Standpunkte aus, eine ganz sichere Geschichte der 
Entstehung und Bildung dieses Theiles der Erd- 
rinde, und des Unterganges so vieler Thier- und 
Pflanzenwesen, deren fossile Reste wir besitzen, zu liefern 
vermöge, und somit ihre erdgeschichtliche Auf- 
gabe, innerhalb der Grenzen ihrer wissenschaftlichen 
Berechtigung, gründlich lösen könne./ 

Weit entfernt von der Anmassung, durch diese kurze 
Darstellung die grosse und schwierige Frage erschöpft zu 
haben, hoffen vrir, doch über jenen Tlieil der geologischen 
Wissenschaft , den man den historischen nennt, manches 
Missverständniss aufgehellt, manche irrige Yorstellupgen 
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namentlich derjenigen, die mit den geologisdien Thatsacken 
nicht hinreichend bekannt sind, zarecht gelegt, nnd etwas 
mehr Licht in diese dnnkle Frage gebracht zn haboi. 

Was hier in diesen unseren erdgeschiehtlichen Stadien 
gleichsam nnr als Prodromos für weitere Forschongen über 
die Geschichte des sedimentären Theiles der Erdrinde 
dargelegt werden konnte, das werden Andere vollständiger 
auszafuhren in der Lage sein. 

Wir wenden uns demnach an alle jene Manner 
Yom Fache, welche die Wahrheit lieben und aofrichtig 
suchen wolIeA und sie dem tauschenden Scheine vorgebil- 
deter Theorien vorziehen, und zweifeln gar nicht daran, 
dass sie den undankbaren und verkehrten Weg geo geni- 
scher Speculationen über Entwickelungsgesetze der 
organischen Wesen und der Erde verlassen und den sicheren 
Weg einer gründlichen und unbe&ngenen. geo logischen 
Geschichtsforschung innerhalb der wohlberechtigten 
Grenzen ihres wissenschaftlichen Gebietes verfolgen werden, 
und hoffen, dass sie unsere wenngleich unvollkommenen 
Entwürfe und kurze Andeutungen sehr nutzreich zu ver- 
wenden, besser und eingehender durchzuführen wissen , das 
vielfach Unzureichende vervollständigen, die noch ob- 
schwebenden Mängel und Schwierigkeiten überwinden, und 
so den Ausbau einar wirklichen historischen Geologie 
auf festem Grunde und frei von allem unwürdigen Wider- 
spruche gegen Thatsache und Wahrheit zur Ehre Gottes 
und seines göttlichen Schöpfungswerkes segenreich zur 
Vollendung bringen werden, f 
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Anmerkungen. 



Anmerkung J. 

t 

Ueber die samaritanische üebersetznng yon Gen^S, y. 4. 

/Der Samaritaner Qbersetzt Gen. 8, y. 4: Auf den Bergen 
Ton Serandib. Serandib ist einer der ältesten Namen der Insel 
Ceylon, wie Dr. Eanlen a.o. a. 0.' richtig bemerkt. Marti*niöre 
in seinem bekannten geogr.-historischen Wörterbach gibt unter An- 
derem eine gute Erklärung des Wortes Serandib. Bei Arminia- 
nus Marcellinus, bei Cosmas dem Einsiedleri) und bei mehre- 
ren Auetoren des Mittelalters findet sich dieser Name für Ceylon 
und die Morgenländer Oberhaupt geben der Insel Ceylon oder 
Zeylon durchgehends die Namen Serandib, Serandiul oder Serandil. 
Da nun das Wort diul oder diy im Indischen eine Insel oder Halb- 
insel bedeutet, so wäre Serandiy oder Serandiul so viel als die Insel 
oder Halbinsel Seran. Verwandelt man das r in 1, was sehr häufig 
vorkommt und bei Cosmas dem Einsiedler in dem Worte Serandib 
selbst stattfindet, denn ^ er schreibt Seilandiba, so erscheint es un- 
EWeifelhaft, dass der Name Zeylon daraus entstanden ist» Marco 
Polo und Hag ton sind unseres Wissens die ältesten Auetoren, bei 
denen der Name Zeylon oder Ceylon für diese Insel Yorder-Indiens 
Torkommt. Bochart hingegen scheint der erste gewesen zu sein, 
der das Taprobana der Alten, welches Strabo, Plinius und Pto- 
lomäus ausfUirlich beschreiben, aus guten Grflnden fflr Ceylon er- 
klärthat und wird es seitdem allgemein dafor gehalten. Nur Prof. Georg 
Mayer sprach in einer Abhandlung Aber Taprobana (Manchen 1881) 
eine andere Meinung aus. Er hielt nämlich dafOr, 'dass zwar wohl 
das Taprobana der Alten zur Zeit Alexanders des Grossen Ceylon 
sein möge; das zu Plinius Zeit durch Gesandte bekannt ge- 



1) Ootmai Iadiooplev4i«r, «in igjptlMbtt Möneh» lohfleb da« ebiiat- 
U«He TopogiAphi« in ll^aolitini, iMnt «bg«dniekt in Montfaneon'sCdUeel. 
Patran. P«rU 1707. 
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wordene Taprobana jedoch ist er geneigt, nadi den Angaben der 
Qttd der Produkte, f&r Madagaskar zu halten. Plinius gibt freilich 
ein abertriebenes Maaas von 10,000 Stadien an. Aber auch Strabo 
II. 1, 14 and XV. 1, 14. 15 gibt nach Eratosthenes die Grösse 
der Insel auf 6000 bis 7000 Stadien an i), was jedenfalls eine Länge 
Ton 175 bis 200 geogr. Meilen betrage, so dass es allerdings schwer 
h&lt, unser heutiges Ceylon, das nicht mehr als 35 bis 40 geogr. 
Meilen in seiner grössten L&nge beträgt, damit su vergleichen. Allein 
dass Taprobana nicht an der afrtcanischen Koste, sondern im Westen 
▼on Indien gelegen war, ist bei aUen alten Oeogn^hen so klar und 
ausdrflcklich beschrieben, dass man keinen haltbaren Grund habeff 
kann, daran zu zweifeln. 

Was flbrigens die ehemalige Grösse Ton Taprobana betrifft, so 
geht eine sehr merkwürdige Sage unter den Eingeborenen, dass ihre 
Insel ehedem weit grösser gewesen, als äe jetzt ist, und dass sie 
mit dem festen Lande im Zusammenhange stand. Einige sagen so- 
gar, sie sei mit den Malleyiden verbunden gewesen und habe sich 
bis zur Linie erstreckt H. ▼. Hof^, der dieses berichtet, fftgt bei: 
„Wir haben nicht nöthig , das ünnatArliche dieser Vorstellung zu 
bemerken, sie kann höchstens dahin deuten , dass vielleicht jene Ge- 
gend eine Katastrophe erlitten hat in einer Zeit, welche von unserer 
Geschichte nicht erreicht wird.<V 

Fasst man aber die von den alt^i Geographen angegebene Gon- 
ilgaration und Lage von Indien und Taprobana genau in's Auge, so 
liegt die Yermutiiung sehr nahe, dass unter diesem alten Insel- 
namen Taprobana nicht Ceylon allein, sondern auch das ganze Ha- 
tean von Dekan mit einbegriffen gewesen M, Denn, während bei 
den alten Ctoogr^phen die langgestreckte Halbinsel Malacca , jenseits 
des Ganges oder Brahmaputra, sehr gut zu erkennen ist, bildet 
Vorder-Indien gar keine grössere Landspitze in's Meer, sondern von 
den MOndungen des Indus zieht sich die Kflste in beinahe ganz 
gerader Bichtung bis zum Ganges hin, der selbst einen ganz anderen 
liauf zeigt als jetzt und viel mehr dem Brahmaputra entspricht, und 
unser jetziges Vorder-Indien fehlt ganz. Hier nun, ungefähr an der 
Stelle des jetzigen Plateau von D^kan, durch dn schmales klippen- 
reiches Meer von der indischen Koste getrennt^ liegt die alte grosse 
Insel Ti^robaoaS).*' 



1) Btrabo n. 5, II, so groii wi« Biftamdtv. 
S) OMeUekU d«r V wia e wu ngtn dtr XrdobcrlldM I. 8. M. 
I> T»b«U» i«ofr. «d M ta t iM PleloaMi mt l tmlM. e«rh. Mtre^ter. 
OoloB. 1IS4. 
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Nimmt man an, das Tiefland zwisclien Dekan und der Himalayn* 
kette sei in alter Zeit vom Meere durchströmt gewesen, so bildet 
allerdings Dekan eine solche Insel, die an Grösse, Lage und Aus- 
dehnung mit der alten Beschreibung von Taprobana ganz gut Über- 
einstimmt. Wirklich hält es auch Bitter in seiner Erdkunde von 
Asien, nach der topographischen und hydrographischen Beschaffenheit. 
Yorder-^Indiens, für sehr wahrscheinlich, dass dieses Land ehemals 
eine grosse Insel gewesen sei. 

Wie aber der Samaritaner zu der sonderbaren Uebersetzung in 
T. 4. Gen. 8. gekommen sein mag, lässt sich daraus vermuthen, dass 
dieses Land, und namentlich Ceylon, nach alter Sage für das Para- 
diesland gehalten wurde. Wirklich heisst Ceylon noch heute bei den 
Indiem Tenasirim oder Tenarisain, was paradiesisches Land bedeutet; 
auch ist auf Ceylon der berühmte Adams-Pic , ungefähr 6,400 Fuss 
hoch, von dem die alte indische Sage geht, dass Adam daselbst er- 
schaffen und das Paradies dort gewesen sei. 

Andererseits ist die Annahme nicht neu, sondern schon uralt und 
nicht unbegründet, dass die Arche N.oe^ in der Gegend des ehemaligen 
Paradieses nach der Fluth gestrandet sei. So wäre denn yielleicht jene 
alte indo-persische Sage des Paradieslandes durch die Kuthäer nach 
Samaria gebracht worden und der samaritanische ITebersetzer des Pen- 
tateuch's hätte, darauf Bezug nehmend, durch die Worte: auf den 
Bergen von Serandib, die Berge, über welchen die Arche 
nach det Weltfluth sich niederliess, als die Berge des Paradies- 
landes bezeichnen wollen./ 



Anmerkung IL. 

Der Ararat. 

(Bieke Tafel IT.) 

/Aus der höchst interessanten Abhandlung Dr. Fr. Eaulen's 
über den Ararat i) und aus einigen anderen Auetoren geben wir hier 
eine kleine Uebersicht der Lage der petrographischen und Vegeta- 
tiönsTerhältnisse des Ararat und seiner Ersteigung durch General 
Chodzko. 

Der Eindruck, den dieser Berg durch seine ungeheuere, frei da* 
stehende Masse hervorbringt, schreibt Kaulen, wird von Allen, die 



1) KathoUk, Malm, 1866, I. 
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ihn gesehen , als ein nnbescbreiblich grossartiger , mit keinem ahn' 
liehen vergleichbar geschildert. Parroti) beschreibt denselben wie 
folgt: „Wnndenroll und ergreifend ist der Elndmck, weichender Ära- 
rat anf das Gemfith eines Jeden macht, der nnr einige Empfänglich- 
keit f&r diese grossaHigen Werke Gottes hat. — Die Grossartigkeit 
dieser Wirknng auf den Beschauer erklärt sich ans der bedeutenden 
relativen Höhe, in welcher der Ararat von keinem Berge in der Welt 
fibertroffen wird. Ans einer Ebene von fünfzehn Meilen Länge nnd 
acht Meilen Breite , die vom Aras durchströmt wird , erheben sich 
südlich vom Letzteren zwei isolirte, sanft ansteigende Bergkegel, de- 
ren Gipfel etwa eine Meile von einander entfernt sind. Das sind die 
beiden Höhen, von welchen die südöstliche den Namen des Kleinen, 
die nordwestliche den des Grossen Ararat fahrt Der Kleine 
Ararat erhebt sich bis zu 12,284 Par. Fuss über den Meeresspiegel 
und erreicht nicht die Grenze des ewigen Schnee's. Der Gipfel des 
Grossen Ararat liegt dagegen 16,500 bis 17,000. Par. Fuss über 
der Meeresfläche, 18,500 Fuss über dem Aras und 10,800 Fuss über 
der Thalsohle. Der Durchmesser seiner Bodenfläche beträgt anf der 
Sohle 132,000 Fuss oder sechsthalb geographische Meilen. In einer 
Höhe Ton 13,800 Fuss beginnt die Grenze des ewigen Schnee's, aber 
einige gletscherartige Ausläufer erstrecken sich von allen Seiten bis 
12,700 Fuss herab. 

Nicht einmal die Bergriesen des Himalaja, die 10,000 Fuss höher 
über dem Meeresspiegel emporragen, erheben sich so hoch über die 
sie umgebenden Thäler , wie der Ararat über die Arasebene. Dazu 
kommt noch, da&s die Massen dieser Berghöhen durch benachbarte 
gewaltige Höhen an Eindruck verlieren, während der Noah-Berg 
fast auf allen Seiten majestätisch aus der Elbene emporsteigt und an 
dem Maassstabe seiner kleinen Nachbarn nur desto grossartiger seine 
gewaltige Ausdehnung offenbaren kann. Auch die sanfte Abdachung 
seiner Seitenflächen erlaubt dem Auge nur allmälig bis zu der schwin- 
delnden Höhe seiner Gipfel zu folgen und lässt dadurch die Berg- 
masse um so majestätischer auf das Gemüth wirken."/ 

Karl V. Hof^) führt aus K. v. Baumerts Beschreibung Fol- 
gendes über die Lage des Ararat an: „Der Ararat liegt fast im 
Mittelpunkte der grössten Landlinie der alten Welt, zwischen dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung und der Behringsstrasse. Er ist fast 
Mittelpunkt des grossen Wüstenznges, der südlich an ihm vorbei- 
streicht von der Westküste Afiica's an bis in den Norden von 



1) A. ft. O. 8. SS. 

9) OMohiohte dtr y«riiid«niag«ii d«r Erdob«rflaclie HL B. 369. 
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Peking. Parallel mit dem Wüstenzuge läuft nördlich ein Zug von 
Binnenseen aus WSW. nach ONO. vom Westende des Mittelländi- 
schen Meeres an über das Marmorameer, das Schwarze, Azowsche, 
Caspische, den Aral-, Aksökal-, Tschani-, SaisAu-, Baikal-See, und 
fast in der Mitte derselben zwischen Gibraltar und dem Baikal-See 
liegt der Ararat. Ein Kreis, genommen mit einem Halbmesser vom 
Ararat bis südlich von Suez, durchschneidet das Rothe Meer, den 
Persischen Meerbusen, umfasst die Seen Wan, ürmi, Aral, das Ga- 
spische , das Azowsche , Schwarze und Marmorameer und schneidet 
den östlichen Theil des Mittelländischen Meeres ab. Dadurch bildet 
der Ararat eine Berginsel der Yorwelt, auf welcher Noah landen 
konnte und von welcher die Gewässer der Fluth sich nach allen 
Seiten verliefen." 

Was die petrographische Beschaffenheit des Ararat- 
Gebirges betrifft, so hält es Parrot für vulcanisches Gestein, 
so wie dies auch schon Reineggs in seiner Beschreibung des Kau- 
kasus, Morier in seiner Reise nach Persien etc. 1819, u. A. ange- 
nommen hatten. Unter vulcanischem Gestein ist, im Sinne der älteren 
Plutonisten, oft auch nur eruptives „Urgestein" zu verstehen, und 
in derXhat, — nach Abich's Untersuchungen des armenischen Hoch- 
landes 1843 ist das vorherrschende Gestein des Ararat ein Ande- 
sit, ähnlich dem Gesteine der südamericanischen Andes, woher er 
auch den Namen erhalten hat. Es ist dies ein trachytisches Gestein 
von dunkelgrauer, theils Feldspath-, theils Homstein-ähnlicher Grund- 
masse, die aus feinkörniger Structur in's Dichte übergeht und viele 
kleine milchweisse Albitkrystalle nebst kleinen schwarzen Homblende- 
krystallen enthält, während der glasige Feldspath gänzlich fehlt 
oder doch nur sehr selten auftritt. Die vielen glasglänzenden Punkte 
hält Abich vielmehr für Quarz- und Glimmerschüppchen. Dieselben 
Gesteine finden sich auch am Kaukasus vorherrschend und unter- 
scheiden sich von eigentlichen Trachyten sowohl, als auch unter 
einander durch ihre Zusammensetzung sehr aufOallend, da sie nur 
selten Sanidin enthalten, gewöhnlich aber theils aus Albit, theils aus 
Oligoklas, etwas Hornblende, freier Kieselerde und ein wenig Magnet- 
eisenerz bestehen l)./ 

Ueber die Vegetations Verhältnisse am Ararat bringt Dr. Kaulen 
folgende interessante Bemerkungen, die wir hier nicht unerwähnt 
lassen wollen. „Ueber das Pflanzenleben am Ararat enthält die hei- 
lige Urkunde die vereinzelte Notiz, dass zu Noah^s Zeiten der 
Oelbaum und der Weinstock in dessen Nähe gediehen sei. Diese An- 
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gaben fitimmen ToUständig mit dem Charakter der Vegetation ^ die 
auch noch heutzutage in Armenien vorhanden ist/' 

„Was den Pflanzennrnchs am Ararat überhaupt betrifft, so ist 
nicht blos der Körper des Berges, sondern auch die umliegende 
Ebene an Bäumen und Gehölz auffallend arm. Hierzu trägt am mei- 
sten der Umstand bei, -dass der Ararat bei wenig fortschreiteDder 
Verwitterung des Gesteins auch fast gar keine Quellen besitzt, und 
dass der steppenartigen Umgebung nur durch kOnstliche Bewässerung 
.einige Fruchtbarkeit kann abgewonnen werden. — Das Pfianzenleben 
beschränkt sich demnach auf eine Alpeifflora, zumal da schon die 
Eberifen am Fusse des Ararat bei 6000 bis 7000 Fuss über dem 
Meeresspiegel erhaben sind. Gleichwohl erreichen die meisten Ge- 
wächse in Armenien eine bedeutend höhere Grenze, als in anderen 
in gleicher N. B. gelegenen Gegenden. So kommt, nach M. Wag- 
ner's Bericht, noch heute der Oelbaum in Armenien bis zur Höhe 
von 1000 Fuss vor, und wenn er auch in der Hochebene des Araxes, 
aus welcher der Ararat aufsteigt, sich jetzt nicht mehr findet, so 
kann er zu Noah's Zeiten dennoch dortselbst vorgekommen sein, oder 
doch in nicht zu fernen Thälem gewachsen sein, um einer Taube 
das unter Wasser fortgrünende Laub liefern zu können." 

Wirklich bestätigt Strabo das Gedeihen des Olivenbanmes in 
der Arazenischen Ebene. Er schreibt l) : „In Armenien finden sich zwar 
viele Berge und Bergebenen, in welchen nicht einmal der Weinstock 
leicht fortkommt, aber auch viele theils massig, theils ungemein 
fruchtbare Thäler, wie die Araxenische Ebene, durch welche der 
Araxes den Grenzen Albaniens zuströmt und sich in das Caspische 
Meer ergiesst. Denn dieses ganze Land hat Ueberfiuss an Feld- 
früchten und zahmen, ja selbst an immer grünen Bäumen und trägt 
auch Oliven." 

Der Weinstock aber gedeiht noch heute in der Umgebung des 
Ararat in doppelt so grosser Höhe , als er an unseren Alpen fort- 
kommt. „Wenn es nun heisst," bemerkt Dr. Kaule n^ „dass Xoah be- 
gonnen habe, die Bebe anzupflanzen, so werden wir uns den Wein- 
Etock in diesen Gegenden ursprünglich im wilden Zustande zu denken 
haben und .auch dieses ist wieder durchaus dem Thatbestande des^ 
Landes entsprechend."/ 

„In den Niederungen am Schwarzen Meere, welche Armenien zu- 
nächst liegen , wächst noch heute die Rebe in den Wäldern wild, 
gleich dem Epheu." „Höchst anziehend und imposant (sagt Parrot 
an der von Dr. Kaulen hier angeführten Stelle) erscheint das kräf- 
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tigc Leben der Weinrebe. Nur von der übrigen Bäumwelt getragen 
tritt hier die Rebe wirklich als die Königin der Wälder von Imereti 
and Mingrelien auf. Ein Rebstock, drei bis sechs Zoll im Durch- 
messer, tritt aus dem Boden hervor, neigt sich zu dem nächsten 
hochstämmigen Baum , meistens einer Buche , und macht ihn sich 
unterthan, indem er von Ast zu Ast in zahlreichen Verzweigungen, 
in wundersamen Windungen und künstlich geschürzten Knoten sich 
bis zum Gipfel hinanrankt, die Fülle seiner hervorschiessenden Aeste 
wieder oft 2ttm Boden herabfallen, lässt, oder nicht zufrieden mit der 
errungenen Herrschaft, zu einem zweiten und dritten Stamme gleitet, 
auch diesen umschlingt und den Zwischenraum mit einer prachtvollen 
Guirlande verziert." 

„Welches der Ursprung und das Herkommen der Rebe in diesem 
Lande sei, ob sie hier ihre eigentliche Heimath hat oder in uralter 
Zeit hierher verpflanzt worden, konnte Parrot nicht in Erfahrung 
bringen. Die alte Tradition von Arghuri und die heilige Urkunde 

« 

sagt nur, dass Noö begonnen habe, in der Gegend des Ararat einen 
Weinberg anzupflanzen; ob er aber den Rebstock schon dort vorge- 
funden oder mitgebracht, darüber wusstcn die Einwohner, die Parrot 
befragte, ihm nichts zu sagen. Auch findet gegenwärtig eine eigentliche 
Rebencultur daselbst gar nicht statt. Es scheint überhaupt der Unter- 
schied der gezogenen von der wildwachsenden Rebe nur darin zu bestehen, 
dass der Imeretc und Mingrele so gut ist, sie sein e ig en zu nennen und 
sich ihrer Früchte zu bedienen, von deren Ueberflussman sich eine Vor- 
stellung machen kann, wenn.man weiss, dass der dortige sehr arme Land- 
mann, der fast nur von Hirse, Mais, Traube und Wein lebt, dennoch 
nicht alle Trauben erntet, die sich in seinem Bereiche befinden, dass 
er viele, besonders solche, die ihm zu hoch hängen, den Vögeln und 
dem Winter überlässt, und dass, nach dem Versichern der dort leben- 
den Europäer öfters noch kurz vor Ostern Trauben des vorigen 
Jahres von den Bäumen heruntergeschlagen werden." 

Nun wollen wir noch einen kurzen Bericht der Ersteigung des 
Ararat vom russischen Oberst (dann General) C h o d zk o hier beifügen i). 

Diese Ersteigung wurde zum Zwecke der kaukasischen Triangu- 
lirung iin Jahre 1850 vom Oberst Chodzko, Staatsrath Chany- 
kow, Herrn Moritz, Director des Tifliser magnetischen und meteo- 
rologischen Observatoriums, Stabscapitän Alexandrow, Capitän 
Baron Uslar, den Herren Sokarew und Scharojan und sechzig 
Mann Soldaten unternommen./ 



1) Am P et ermann** geogr.' Mittheil. J&hrg. 1S69, 8. 850 ft ^ Siali« 
Aneicbt det Grotiea und Kleinen Anurat Tnfel III. 
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Am 19. Jali 1850 bezog man ein Lager zwischen dem Grossen 
und Kleinen Ararat in 7,514 engl. Fuss Höhe an der Quelle, die 
Tom ehemaligen eriwan'schen 8sardar Hnssein-Chan bearbeitet und 
nach ihm Ssardar-Bolagh genannt wurde. Von da wurde am 25. Juli 
der Kleine Ararat erstiegen und am 29. Juli verlegte man bereits 
das Lager 7 Werst weiter, fast an die Scfaneelinie des Grossen 
Ararat. Am 1. August begann die Besteigung des Letzteren. 
Man musste von hier an zu Fuss, da die Pferde auf den glatten Ge- 
hängen nicht fortkommen konnten. Man umging längs eines Fels- 
kammes eme grosse Schlucht, die, nach einem mächtigen Felsen, der 
gewissermassen die erste Stufe des Gipfels bildet, Tasch-Küissa be- 
nannt wird. Unter diesem Felsen wurde unter heftigem Blitz und 
Donner die Nacht vom 1. zum 2. August in einer den Gipfel des 
Montblanc übertreffenden Höhe von 16,130 engl, Fuss zugebracht. 
\ Am anderen Tage mehrten sich die Schwierigkeiten bedeutend; 
Sturm und Schneegestöber stellten sich ein und der Felskamm am 
Bande der Tasch-Kilissa-Schlucht, der zum Wege diente, wurde be- 
trächtlich steiler. Am nördlichsten Ende einer Felsenreihe, die von 
hier als ein unzusammenhängendes Schnee- und Eisfeld bis an das 
Gehänge des Gipfels reicht, machte die Expedition um Mittag einen 
kleinen Halt; aber da war keines Bleibens, so unerträglich auch das 
Unwetter war, musste sie doch vorwärts gehen, bis sich erst in der 
Hälfte der Felsenreihe eine beschränkte Lagerstätte auffinden liess, 
in einer Höhe von 16,930 engl. Fuss. 

Hier brach in der Nacht wieder ein heftiges Gewitter los , aber 
der Sturm, indem er zeitweilig die dichten Wolken zerriss, liess uns 
doch, beim schwachen Mondlicht, bald ein Stock der Araxes-Ebene, 
bald den tief unten gelegenen Kleinen Ararat, bald die gähnen- 
den Abgründe sehen, welche von allen Seiten unsere unbequeme 
Schhifstelle umgaben. 

Am Nachmittag des 8. August heiterte sich der Himmel etwas 
auf; man begann aufs Neue an den Felsen emporzuklimmen und 
erreichte endlich hinter deren dritten Beihe einen flacheren Platz. Er 
bildete eine nicht weniger als 50 Grad geneigte Fläche, bedeckt mit 
kleinen Pyriten* Zur Bechten zog sich vom Gipfel selbst her eine 
steile Schlucht, die sich zum Tasch-Kilissa hinzog, zur Linken befand 
sich ein nicht weniger schroffer Absturz, der sich mit dem Maku'schen 
Gletscher vereinigte. 

Diese Fläche zieht sich bis nach dem Gipfel hinauf, unterhalb 
dessen die Expedition zwei Tage und drei Nächte in Zelten zubringen 
musste. — Erst am Morgen des 6. August hörte der heftige Wind auf 
und nun war es möglieh, die Scheitelfläche selbst zu betreten. Sie 
iMsst 1132 Schritt in der Länge und wird von drei Gipfeln über- 
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ragt, von denen der höchste von den beiden anderen durch eine tiefe 
Einsenkung getrennt ist. 

Oberst Gh od zko blieb mit Messungen nnd Beobachtungen (die 
jedoch in diesem Berichte nicht aufgeführt werden) bis zum 12. Au- 
gust auf dem Gipfel beschäftigt, während die meisten anderen Mit- 
glieder der Expedition schon früher in die unteren Lager zurück- 
gekehrt waren./ 



Anmcrkniig IIL 

Ueber die vorhistorische Stein-, Bronce- und Eisenzeit»). 

/Der englische Naturforscher John Keast besuchte im Jahre 
1868 die alten Steinbrüche von Wady-Magharah am Sinai. Er fand 
den Fussboden reichlich bedeckt mit Steinwerkzeugen und versicherte 
sich vollkommen, dass sie dortsQlbst zum Steinbrechen gebraucht 
wurden, denn die Spitzen dieser Werkzeuge passten ganz genau in 
die zurückgebliebenen Furchen des Felsens. Auf der Höhe eines 
anliegenden Hügels sieht man die Ruinen der von den Steinbrechern 
ehemals bewohnten Ortschaftei;. Die Häuser sind aus groben, unbe- 
hauenen Steinen ohne Cement. Am Fusse des Hügels kann man ans 
sicheren Merkmalen noch die alten natürlichen oder künstlichen Teiche 
erkennen , in welchen die Muscheln lebten , deren sich die Arbeiter 
zur Mahlzeit bedienten. Die Schalenreste, namentlich der Spatha 
Chaziana , sind im Steinbruche und im Dorfe herum zahlreich zer- 
streut zu finden, aber die Spatha Chaziana ist gegenwärtig in der 
ganzen Umgegend nicht mehr vorhanden; sie lebt vielmehr nur in 
den Gewässern des Nils in einer Entfernung von 500 Kilometer. 
Nebst den Werkzeugen waren in den Häusern des Dorfes auch einige 
Lanzenspitzen und Pfeile aus Stein zu sehen. 

Hierüber sägt ganz richtig A. Chabas'^): „Wenn die daselbst 
vorgefundenen Inschriften uns nicht versicherten, dass jene Steinbrüche 
und jene Hütten aus der historischen 2ieit stammen, wer dürfte wohl 
daran zweifeln, dass sie der vorhistorischen Steinzeit angehören. 
Werkzeuge und Waffen von ungeschliffenem Stein, Hütten von rohen 
Felsstücken ohne Cement; als Nahrung dieser vorhistorischen Men- 



1) Nach der CWilU cattol. 1878, XIL p. 646 ff. u. M. Yentaroli, ». ». O. 
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sehen Mollusken, die bereits dort ganz ausgestorben oder ausgevan- 
dert sind, und nirgends eine Spur von Metall. Nichts fehlt zum 
treffenden Bilde der Steinzeit, nnd doch muss hier die Theorie der 
historischen Gewissheit weichen. 

Es geht ^nämlich aus den Inschriften hervor , dass diese Stein- 
brache von Wady-Magharah ungeHihr 3000 Jahre vor unserer Zeitrech- 
nung begonnen wurden und zur Zeit der 12. Dynastie unter Arne- 
nemha III. in ihrer gross ten BlQthe standen , und auch noch unter 
der Königin Hashepsou, 1700 Jahre v. Ch., sehr stark bearbeitet wur- 
den, und zwar inuner nur mit Steinwerkzeugen, wie das der letzte 
und jüngste Steingang bezeugt. 

YTir können also mit voller Gewissheit schliessen, dass es Loca- 
litäten gibt, welche, wenngleich sie alle Merkmale besitzen, die man 
der vorhistorischen Steinzeit zuschreibt, dennoch in die Zeitperiode 
eines Volkes gehören, welches schon 2000 Jahre zuvor den Gebrauch 
des Metalles kannte und sich zu allerlei anderen Bedürfnissen und 
Bequemlichkeiten desselben bediente." 

Femer beweisen diese Inschriften, dass das historische Ae- 
gypten von allen jenen Werkzeugen und Waffen der vorhistorischen 
Zeiten Gebrauch pachte; dass namentlich die Steinzeit in Aegypten 
neben der Bronce- und Eisenzeit sowohl unter den Pharaonen , als 
unter den Griechen und Römern fortwährte und bis auf unsere Tage 
noch von Arabern und Beduinen repräsentirt wird. Andererseits ist 
aber selbst das«Alleinvorkommen von Steinwerkzeugen gar kein Be- 
weis, dass damals nicht auch Eisen gebraucht wurde. Ja es konnten 
sogar an demselben Platze mit den Steinwerkzeugen auch eiserne 
mit begraben gewesen , die letzteren aber bereits so verschwunden 
sein, wie dies in Herculannm der Fall war, wo man in neuerer Zeit 
an mehreren Stellen bloss die vergoldeten Broncewerkzenge erhalten 
gefunden, die Eisenwerkzeuge hingegen fast gänzlich vom Koste auf- 
gezehrt ÜEtnd, und dies in dem kurzen Zeitri^ume von 17 Jahrhun- 
derten. Ebenso hat man bei Thörsbierg zwar broncene Schw^rt- 
griffe, aber ohne Klinge, und Lanzenhefte von Holz ohne Lanzen- 
spitze gefunden , und mit Hecht geschlossen , dass die Klingen und 
die Lanzenspitzen von Eisen gewesen und bereits zn. Grunde gegan- 
gen sind. Der. Zeitraum ist aber nach den daselbst gefundenen Mün- 
zen nicht mehr als 197 Jahre vor Christo. | 

Auch bei dem jüdischen Volke lässt sich der Gebrauch von stei- 
nernen Messern nachweisen zu einer Zeit, wo bei ihnen schon längst 
das Eisen und allerlei anderes Metall im Gebrauche war. Es ist be- 
kannt, dass Guerin, im Jahre 18C3 von der französischen Regierung 
nach Palästina gesandt, sich dortselbst bemühte, die Gräber des Josue 
zu entdecken, und sie auch wirklich entdeckt zu haben glaubte. Abb6 
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Richard reiste dann im Jahre 1871 selbst nach Aegypten, Sinai 
und Palästina, und fand wirklich in dem erwähnten Grabmal die von 
der Septuagintä und Yulgata erwähnten steinernen Beschneidungs- 
m'esser. Er erzählte auch, dass überhaupt in Palästina zwischen dem 
Berge Thabor und dem See Tyberias sehr häufig steinerne Werkzeuge, 
Pfeilspitzen, Hacken u. s. w. ausgegraben werden, und dass er selbst 
an einem Hügel , etwa 100 Meter über dem Jordan , ein steinernes • 
Beil gefunden, das an Gestalt und Steinart ganz ähnlich war den- 
jenigen, welche man in Frankreich im Dep. Somme ausgegraben hat. 
Das Merkwürdigste aber- seien eben die an den Ufern des Jordans 
in Galgala vorfindlichen steinernen, sehr scharfen Messer, wovon die 
heilige Schrift Jos. 5, 2 Erwähnung thut,.. sowie auch Exod. 4, 25 
von der Sephora gesagt wird, dass sie- einen sehr scharfen Stein ge- • 
nommen und damit die Beschneidung ihres Sohnes vollzogen habe. 
Allerdings hatten die Juden kein Gesetz, wonach sie die Beschnei- ' 
düng mit Steinmessern vollziehen soUteh ; auch war es nicht gewöhn- 
licher Gebrauch, sondern das geschah nur in ausserordentlichen 
Fällen, wie der heil. Thomas P. III. q. 70^ a. 3. ad 2. sehr gut be- 
merkt. • Uebrigens nicht die Hebräer allein bedienten sich gleichzeitig 
steinerner und metallener Messer und Werkzeuge, sondern fast alle 
anderen Völker hatten diesen Gebrauch , der sich historisch nach- 
weisien lässt. So erzählt Diodorus Siculus von den Ichtyophagen und 
Tragloditen , dass sie die Fische mit Spiessen aus Hom erlegten und 
mit steinernen Messern zerschnitten. Herodot sagt vondenAethio- . 
piern, die im Heere des Xerxes gegen Griechenland kämpften, dass 
sie mit Pfeilen bewaffnet gewesen , deren Spitzen aus Kieselstein 
waren.* Nach Tacitus bedienten sich dieFennier ausschliesslich der 
Pfeile von Fischbein oder Knochen. Lenormant, der neuerlich 
Attica bereiste, entdeckte einen Grabhügel mit sehr vielen Lanzen- 
spitzen von rohem Kieselstein , und ebenso hat man auf dem 
Schlachtfelde von Marathon, woMiltiades denDarius besiegte, in den 
Grabhügeln, welche die Atheper ihren gefallenen Mitbürgern errich- 
teten , eine grosse Anzahl von Pfeilspitzen theils von Stein , theils 
von Bronce gefunden i). In den hetruskischen Gräbern fand man 
vielfältig Waffen und Werkzeuge, die vollständig dem Typus der 
8. g. Broncezeit entsprechen"'^). In der Nekropolis von Marzabotto 
und der Karthause von Bologna fand man in den Gräbern Eisen-, 
Bronce- und sehr viele Steinwerkzeuge. Ueberhaupt ist es historisch 
nachgewiesen , dass man sich in der Lombardei steinerner Waffen 
bediente; nachdem das Eisen schon lange im Gebrauche war 3). Man 



1) Thomas 8 «n, l'hiiiolro primitiTO dOToilA«. Neuwied 1869. p. 86. 
S) Pe Bossi, Annaario loient. 1869, p. S62. -~ 8) Ebend. p, 851. 
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sieht also , dass Werkzeuge and Waffen von Stern and von Metall 
allerwärts gleichzeitig im Gebrauche waren , es also durchaus nicht 
eine erste lange Zeitperiode gab, in welcher die gesammte Mensch- 
heit nur Stein, und dann eine zweite, in welcher sie auch Metall zu 
Waffen und Werkzeugen gebrauchte. 

Ein anderer sehr gewichtiger Grund ist auch der, dass man 
weder in der heiligen Schrift noch in den Traditionen der alten 
grossen Völkerschaften die geringste Spur davon antrifft , dass nur 
Stein und Knochen eine lan^ice Zeit hindurch das einzige Material ge- 
wesen sei, dessen sich das Menschengeschlecht auf Erden zu Waffen 
und Werkzeugen bediente und in einem Zustande der Rohheit und 
Armuth sich befunden habe. Im Gegentheile finden wir allerwirts 
die Tradition varbreitet, dass die Menschen von einem viel glück- 
licheren und reich gesegneten Znstande in einen ärmeren und roheren 
verfallen sind; was denn die Dichter durch das goldene, sflbemeund 
eiserne oder kupferne Zeitalter ausdrückten. 

Endlich lässt sich namentlich auch beweisen, dass alle jene alten 
Waffen, Werkzeuge und Gerüthschaften , aus was immer für einem 
Material sie verfertigt sind, sammt und sonders der historischen Zeit 
angehdren. 

Erstens bezeugt es die vollkommene Aehnlichkeit und üeber- 
eiiistimmung dieser modernen Entdeckungen mit den zahlreichen 
Berichten der alten Historiker. 

Einen zweiten Beweis entnehiben wir aus den an solchen Localitä- 
ten vorgefundenen Inschriften, welche uns die Zeitepoche des Gebrauches 
dieser Art Waffen und Werkzeuge genau angeben, und da eben 
diese Waffen und Werkzeuge in Gestalt und Material ganz gleich 
sind mit den übrigen, bei welchen keine Zeitangabe zu finden war, 
so schliessen wir mit Recht, dass auch diese Letzteren so gut wie 
die anderen der historischen Zeit angehören. 

Drittens. Aber selbst die Qualität der Schichten und die Tie- 
fen bestätigen unsere Behauptung. Bekanntlich finden sich derlei 
Werkzeuge und Waffen nur in den jüngsten Schichtenbildungen, und 
alle bisher aufgefundenen, auch die von rohem ungeschliffenem Stein^ 
lagen nur wenige Meter tief in der Erde, während man doch in 
einer zehnmal grösseren Tiefe die Ueberreste und Ruinen von meh* 
reren Städten ausgegraben hat, welche bekanntermassen in der histo- 
rischen Zeit blQhten. / 

Wir erwähnen nur die neuesten von Dr. Schliemann ent- 
de<lkten Rninen von Troja oder einer noch älteren Stadt, deren aus- 
führliche Beschreibung vielfach verbreitet ist Les Mondes v. J. 1873 
4. Oct. begleitet diese Beschreibung mit folgender treffender Bemer- 
kung: „Die Stadt Troja ist historisch, wer hätte also wohl gedacht. 
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